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 I C A R TO O N D E S  M O N AT S

von Joshua Schultheis

Das Gymnasium im Norden Neuköllns, 
an dem ich mein Praktikum gemacht 

habe, ist nicht so wie die Schule in einer 
wohlhabenden, mittelgroßen Stadt in Hes-
sen, die ich aus meiner eigenen Gymnasial-
zeit kenne. Hier in Neukölln werden auch 
noch im Deutsch-Leistungskurs die richti-
gen Artikel geübt, gibt es wegen des offi-
ziellen Brennpunkt-Status Schulsozialar-
beiter*innen, gibt jede*r Lehrer*in, die man 
fragt, offen zu, dass das Leistungsniveau 
eher dem entspricht, was man früher an 
einer Realschule erwarten konnte. Das ist 
Hochschulreife zum Sondertarif.

geführt, die oft die ersten in der Familie 
sind, denen dadurch ein echter Bildungs-
aufstieg ermöglicht wird. Würde man an 
allen Gymnasien Deutschlands dasselbe 
Niveau verlangen, wäre die Folge eine so-
ziale Katastrophe: Ganze Bevölkerungsteile 
würden erneut von den Universitäten und 
damit von gesellschaftlicher Teilhabe aus-
geschlossen. Ein weiteres Beispiel dafür, 
dass Gleichbehandlung nicht immer Ge-
rechtigkeit bedeutet, schon gar nicht im 
Bereich der Bildung. 

Wofür eigentlich die ganze Mühe, die 
ich für mein Abitur aufgebracht habe, 
wenn man anderswo in Deutschland für 
denselben Schulabschluss so viel weniger 
machen muss? Dieses Gefühl, übervorteilt 
zu werden, ist es auch, das im aktuellen 
Bildungsdiskurs eine große Rolle spielt. 
Mittlerweile dürfte ein Großteil des Wahl-
volks davon überzeugt sein, dass es nicht 
gerecht ist, wenn in Bayern für das Abitur 
so viel mehr verlangt wird als in Bremen 
oder an einem Ende der Stadt so viel we-
niger als am anderen. Deshalb wird nach 
mehr Vergleichbarkeit und Einheitlichkeit 
verlangt. 

Dabei wird nicht beachtet, was ein Gym-
nasium wie das im Norden Neuköllns leis-
tet: Hier werden Schüler*innen zum Abitur 

Ein Gymnasium in Neukölln
 I KO LU M N E

Joshua ist Lehramtsstudent in Berlin. 
 In seiner Kolumne schreibt er über 
 Widersprüchliches und Kurioses in  

der Lehrer*innen-Ausbildung ZE
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 I S TA N D P U N K T

DGB-Listen – Liste 1 (ver.di) und Liste 3 (GEW, GdP 
und IG BAU) – zusammen eine satte Mehrheit. Ver.di 
ging aus der Wahl als Wahlsiegerin hervor. Noch in 
der Wahlnacht haben wir gratuliert. Auf DGB-Ebene 
hatten alle Gewerkschaften vor und nach der Wahl 
erklärt, einen gemeinsamen HPR-Vorstand zu bilden, 
damit auch künftig alle Professionen vertreten sind: 
Verwaltung und Dienstleistung (ver.di), Polizei (GdP), 
Bildung (GEW) und Grünflächenämter (IG BAU). 

Einen Tag vor der Konstituierung Anfang Dezem-
ber 2020 lag eine unterschriftsreife Vereinbarung 
zur Bildung eines gemeinsamen Vorstands vor, mit 
Daniela Ortmann als alter und neuer Vorsitzender an 
der Spitze. Doch nur Stunden vor der Vorstandswahl 
erklärte ver.di, dass sie einzelne Personen der GEW-
GdP-IG BAU-Liste nicht in den Vorstand wählen würde. 
Personen, mit denen wir um Zustimmung bei unse-
ren Wähler*innen geworben hatten und deren Exper-
tise im Vorstand des HPR dringend gebraucht wird. 
Es war klar, dass wir auf diese Forderung nicht ein-
gehen konnten, insbesondere nicht, da die Ableh-
nung allein mit persönlichen Vorbehalten begründet 
wurde. 

Ver.di versicherte sich stattdessen der Stimmen 
des konservativen Beamtenbundes, um auch oh-

ne die GEW-GdP-IG BAU-Liste einen neuen Vorstand 
zu bilden. Zusätzlich benötigten sie für die Mehrheit 
auch Stimmen der »Unabhängigen« – und diese be-
kamen sie. Ver.di und dbb stellen jetzt allein den 
Vorstand des Hauptpersonalrats, gestützt von den 
»Unabhängigen«, obwohl es eine satte Mehrheit für 
die Gewerkschaften im DGB gegeben hätte. Wir ver-
stehen das als einen Tabubruch, der aus unserer 
Sicht so nicht stehen bleiben darf. Es muss zeitnah 
zu einer Neuwahl des HPR-Vorstands kommen. Wir 
stehen selbstverständlich auch weiterhin für Gesprä-
che zur Verfügung. 

Doreen Siebernik und Tom Erdmann, Vorsitzende der 
GEW BERLIN

Viele kennen die Berichterstattung über die rech-
te Betriebsrats-Liste »Zentrum Automobil« bei 

Daimler in Untertürkheim. Die Gruppe pflegt Kon-
takte zu Pegida und AfD, tritt aggressiv gegenüber 
den Kolleg*innen unserer Schwestergewerkschaft IG 
Metall auf und hetzt gegen Mitarbeiter*innen mit 
Migrationshintergrund. Bisher ist es der IG Metall 
gelungen, die rechten Einflüsse in den Belegschaften 
klein zu halten – zum Glück, muss man sagen. Unser 
gemeinsamer Dachverband DGB ist mit knapp fünf 
Millionen Mitgliedern die größte antifaschistische 
Vereinigung Deutschlands. Uns verbinden – trotz 
mancher Differenzen – gewerkschaftliche Werte 
wie Solidarität, Toleranz und eben auch der Anti-
faschismus.

Bei den Berliner Personalratswahlen 2020 erzielte 
nun eine Vereinigung Stimmenzuwächse, die unter 
dem Namen »Die Unabhängigen – jetzt reicht’s« be-
wusst am rechten Rand nach Stimmen fischt. »Die 
Unabhängigen in der Polizei« teilen via Social Media 
Beiträge der AfD und loben die AfD öffentlich dafür, 
»sachlich und fachlich am politischen Diskurs teil-
zunehmen«. Viele Stimmen sammelten »Die Unab-
hängigen« unter anderem mit der Klarstellung, es 
gebe »keine rechten Netzwerke in der Berliner Poli-
zei«. Ganz abgesehen davon, dass Mitglieder der 
Liste den DGB als Institution sowie einzelne Funk-
tionär*innen in DGB-Gewerkschaften wiederholt 
öffentlich verbal angegriffen haben. 

Bei den Wahlen zum Hauptpersonalrat, zuständig 
für die 144.000 Beschäftigte im öffentlichen Dienst 
des Landes Berlin, errangen die konkurrierenden FO
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Statt einen gemeinsamen Vorstand mit GEW,  
GdP und IG BAU zu bilden, koaliert ver.di  

im Hauptpersonalrat mit dem konservativen 
Beamtenbund, unter Duldung einer  

rechtsoffenen Liste
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22 SCHULE
 Unter dem Vorwand, im 

allgemeinen Interesse  

zu handeln, fördert die  

Robert-Bosch-Stiftung 

ein ganz bestimmtes Bild  

von Schule. Nick Oelrichs  

hat recherchiert, wie sie  

dabei vorgeht.

16 KI-JU-SOZ Keine Masken, kein Abstand. Janina Bähre  

berichtet, wie Kita-Erzieher*innen unter schwierigen Bedingungen  

Kinder betreuen und vor welche organisatorischen Herausforderungen  

sie gestellt sind.

31 GEWERKSCHAFT
Die Personalratswahlen sind für  

die GEW im Schul- und Kita-Bereich  

gut gelaufen. Überschattet wurde  

das Ergebnis aber von einer  

schlechten Wahlbeteiligung und  

einem Eklat im Hauptpersonalrat  

mit unserer Schwestergewerkschaft 
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8 TITEL Das Wandeln zwischen 

den Welten Schule und Hochschule ist 

Schwerpunkt dieser Ausgabe. Unter 

dem Titel »Transfer Uni – Schule« be-

schäftigen wir uns mit Lehrkräften, 

die an die Universitäten des Landes 

Berlin abgeordnet sind. Der Transfer 

zwischen Lehrer*innenausbildung, 

Forschung und der Praxis bringt viele 

Vorteile und könnte mehr Unterstüt-

zung gebrauchen.
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 ■ GEW BERLIN drängt weiter  
auf Wechselmodell 

Die GEW BERLIN hat sich gegenüber dem 
Senat mit Nachdruck für einen verlässli-
chen Winterfahrplan für die Berliner 
Schulen eingesetzt, um die Schulen aus 
dem permanenten Notfallmodus heraus-
zuholen und wenigstens in Ansätzen plan-
bare Bedingungen an Schulen zu ermög-
lichen. Die GEW macht sich für das soge-
nannte Wechselmodell stark, das auch die 
Senatsverwaltung als »Alternativszena-
rio« in ihrem Corona-Stufenplan vorsieht. 
Dieses lässt sie bisher aber nur sehr ein-
geschränkt zu. GEW, Landeselternrat und 
Schulleiter*innenverbände erklärten hier-
zu: »Wir sind dafür, dass die Stundentafel 
halbiert wird und die Lerngruppen geteilt 
werden. Deutlich kleinere Lerngruppen, 
die im Wechsel zu Hause und in der Schu-
le unterrichtet werden, und etwas Pla-
nungssicherheit für die Schulen – das 
sind aus unserer Sicht die Voraussetzun-
gen, um durch diese Krise zu kommen 
und den Spagat zu schaffen zwischen 
dem Recht auf Gesundheit und dem 
Recht auf Bildung. Eine Schließung der 
Schulen, ohne Bildungsangebote, wollten 
wir immer verhindern«, so eine gemein-
same Erklärung von GEW BERLIN, Landes-
elternrat und Schulleitungsverbände. 

 ■ Durchwachsene Umsetzung der 
mittelbaren pädagogischen Arbeit

Die »Dienstvereinbarung für mittelbare 
pädagogische Arbeit« (DV mpA) sichert 
den Erzieher*innen in der Berliner Schule 

seit 2017 vier verlässliche Stunden in der 
Woche zu, die diese zur Vor- und Nachbe-
reitung nutzen können. In der Praxis wer-
den diese Rahmenbedingungen jedoch 
immer wieder ausgehöhlt. Zu diesem Er-
gebnis kommt eine von Michael Brodow-
ski und Heinz Stapf-Finé (beide Alice Sa-
lomon Hochschule) im Auftrag der Senats-
verwaltung erstellte Evaluation. Die jüngst 
veröffentlichten Ergebnisse sprechen für 
eine durchwachsene Umsetzung an den 
Schulen. Gleichwohl wird durch die 
Evaluation auch deutlich, dass die mittel-
bare pädagogische Arbeit durch die 
Dienstvereinbarung einen sicheren und 
strukturierteren Stand für die Erzieher-
*innen an den Schulen bekommen hat. 
Die Ergebnisse im Detail sind hier zu 
finden: www.gew-berlin.de/schule/ganztag/
arbeitsbedingungen-im-ganztag/ 
dienstvereinbarung-mpa 

 ■ Geschichte der 1968er im Netz
Einige ehemalige Aktive der 1968er Stu-
dierendenbewegung haben eine Webseite 
mit Dokumenten, Fotos und biografischen 
Berichten dieser Zeit aufgebaut und su-
chen weiterhin Material und Berichte. 
Zwar werden die Aktivitäten vor allem aus 
Hamburger Sicht geschildert, die Website 
ist aber nicht nur für Hamburger*innen 
von Interesse. Für das Forschungsprojekt 
»Die Rolle von Lehrer*innen in und nach 
der 1968er Bewegung« werden noch Erin-
nerungen gesucht. Vielleicht gibt es ja 
irgendwann auch eine solche Seite aus 
Berliner Sicht: https://sds-apo68hh.de/

 I K U R Z & B Ü N D I G

Beschäftigte des Humanistischen Verbands Berlin-Brandenburg haben am 18. November ganztägig 
ihre Arbeit niedergelegt und zum ersten Mal in der bundesdeutschen Geschichte einen Online- 
Streik durchgeführt. Mehrere Kitas mussten komplett geschlossen bleiben. Die Streikenden trafen 
sich zur Online-Kundgebung in einer Videokonferenz, die auf einer Großbildleinwand vor der Ge-
schäftsstelle des HVD projiziert wurde. FOTO: GEW

 ■ So viele Schüler*innen  
wie nie zuvor

Laut der neuesten Statistik der Senatsver-
waltung für Bildung besuchen aktuell 
331.049 Schüler*innen die Berliner Schu-
len – so viele wie noch nie zuvor. Den-
noch waren es etwa 1.500 Schüler*innen 
weniger, als noch im März prognostiziert. 
Während der Anteil der Schüler*innen 
nichtdeutscher Herkunftssprache im Ver-
gleich zum Vorjahr von 40,6 auf 41 Pro-
zent leicht gestiegen ist, sank er im sel-
ben Zeitraum für Schüler*innen, deren 
Familien Sozialleistungen erhalten, von 
32,2 auf 31,5 Prozent. Unverändert ist die 
Klassenfrequenz in den Grundschulen mit 
durchschnittlich 22,2 Kindern geblieben.

 ■ Demokratie wird direkter
Die rot-rot-grüne Koalition will den Bür-
ger*innen die direkte Mitbestimmung er-
leichtern. So sollen die Verfahren bei-
spielsweise bei Volksinitiativen oder 
Volksbegehren geändert werden. Dazu 
soll das Abstimmungsgesetz geändert 
werden. So werden dem Senat zufolge 
erstmals feste Fristen für die Prüfung der 
Zulässigkeit von Volksbegehren und der 
amtlichen Kostenschätzung gesetzt. Die 
Kostenschätzung muss künftig nach zwei 
Monaten vorliegen, die Frage der Zuläs-
sigkeit eines Volksbegehrens nach maxi-
mal fünf Monaten geklärt sein. Ziel der 
Neuerung ist es, dass diese Verfahren 
künftig nicht mehr so lange brauchen wie 
noch heute in manchen Fällen. 

 ■ Studie: Zu wenig sexuelle Bildung 
im Lehramtsstudium 

Sexuelle Bildung und Prävention von se-
xualisierter Gewalt findet in der Aus- und 
Fortbildung von Lehrkräften und im 
schulischen Alltag viel zu wenig Beach-
tung. Das geht aus den Ergebnissen des 
bundesweiten Forschungsprojekts »Sexu-
elle Bildung für das Lehramt« der Univer-
sität Leipzig und der Hochschule Merse-
burg hervor. Die kaum vorhandenen An-
gebote beschränkten sich demnach in 
erster Linie auf biologische Aspekte von 
Sexualität und die Wissensvermittlung zu 
Fragen der Verhütung. »Etwa 70 Prozent 
der Lehrkräfte haben Schwierigkeiten, 
passende Fortbildungen zu Themen der 
sexuellen Bildung und zur Prävention se-
xualisierter Gewalt zu finden«, berichtet 
Prof. Dr. Barbara Drinck von der Universi-
tät Leipzig. 
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 I Ü B R I G E N S

Hoch her ging es im Super-Wahljahr 
2020 der Personal- und Frauen- 

vertretungen sowie der GEW. Genaueres  
dazu in dieser Ausgabe.

Ohne Caroline Muñoz del Rio muss  
die bbz glücklicherweise nicht aus-

kommen. Sie bleibt der Redaktion zukünf-
tig erhalten, auch wenn sie das Ehrenamt 
der Redaktionsleitung nach sechs Jahren 
niedergelegt hat. 

Lieber harter Lockdown als weitere  
Ansteckungen riskieren, hieß es kurz 

nach Redaktionsschluss. Es steht zu  
befürchten, dass uns Corona auch noch 
lange durch dieses Jahr begleiten wird. 

Allen unseren Leser*innen wünscht  
die bbz-Redaktion trotzdem einen  

guten Start in das neue Jahr! Auf dass  
wir alle gesund bleiben mögen mit posi-
tiver Grundstimmung und negativen  
Testergebnissen!   NW  

 ■ Geschäftsführender Landesvorstand 
wird per Brief gewählt 

So eine Landesdelegiertenversammlung
hat es in der GEW BERLIN noch nie gege-
ben. Wegen der Corona-Einschränkungen 
konnten die Delegierten am 21. Novem-
ber ausschließlich am Monitor zusammen 
kommen. Da die Präsenz-LDV sehr kurz-
fristig abgesagt werden musste, war eine 
Antragsberatung und Abstimmungen auf 
digitalem Wege nicht möglich. Im Mittel-
punkt stand daher die Vorstellung der 
Kandidat*innen zur Wahl des Geschäfts-
führenden Landesvorstands und deren 
Befragung. Die Wahl selbst findet per 
Briefwahl statt und ist zum Redaktions-
schluss dieser Ausgabe noch nicht ab-
geschlossen. Aktuelle Informationen zum 
Wahlausgang findet ihr unter: www.gew- 
berlin.de

 ■ Neu gegründetes Berliner Bündnis 
für schulische Inklusion

Ausgehend von den Initiator*innen Raul 
Krauthausen, Eltern beraten Eltern, Schule 
in Not und Pfeffersport wurde ein neues 
Bündnis für schulische Inklusion gegrün-
det. Im Bündnis sind neben Eltern und 
Aktivist*innen viele weitere Vereine, Ini-
tiativen, Lehrer*innen, Erzieher*innen und 
Therapeut*innen vertreten – auch die 
GEW BERLIN ist dabei. Mit viel Motivation 
und Energie wollen alle gemeinsam das 
Berliner Schulsystem nachhaltig verbes-

sern und dafür sorgen, dass Kinder und 
Jugendliche das verbriefte Recht auf In-
klusion tatsächlich in Anspruch nehmen 
können. Aktuell ist es so, dass vielen Kin-
dern die Teilhabe am inklusiven Lernen 
nicht ermöglicht wird. Eltern müssen sich 
in einem Dickicht aus verschiedenen Zu-
ständigkeiten und Anträgen zurechtfin-
den. Pädagog*innen verzweifeln an ei-
nem Bildungssystem, das nur dem Na-
men nach inklusiv ist, Kinder und Päda-
gog*innen aber zu oft allein lässt.

 ■ Überarbeitete Vorgaben zur 
Aufsichtsführung in der Schule

Ab 1. Februar 2021 gelten neue Vorgaben 
für die Aufsichtsführung in den Berliner 
Schulen. Bei der Überarbeitung der Aus-
führungsvorschriften wurde insbesonde-
re die Öffnung der Schule nach außen 
berücksichtigt. Es soll vor allem den An-
forderungen im gebundenen/offenen 
Ganztag, der Kooperation mit Dritten, der 
Durchführung von Projekten und der Um-
setzung von Inklusion verstärkt Rechnung 
getragen werden. Durch Neuregelungen 
bei Sport und Schwimmen im Unterricht 
und bei Schulausflügen soll die Sicherheit 
verbessert werden. Die neue AV Aufsicht 
ist zu finden auf: www.berlin.de/sen/bildung/
schule/rechtsvorschriften

 ■ Kolleg*innen für Teilnahme  
an bundesweiter GEW-Studie zu 
Digitalisierung gesucht

In den kommenden Monaten führt die 
GEW in Kooperation mit der Universität 
Göttingen eine bundesweite Studie zum 
Thema Digitalisierung durch. Schwer-
punkt ist die Sichtweise und Erfahrungen 
der Lehrkräfte. Damit wollen wir die po-
litische Debatte näher an die Schulwirk-
lichkeit heranführen und die etwas ein-
seitige Diskussion ausbalancieren, die 
vor wiegend auf die Vor- und Nachteile 
der Schüler*innen Bezug nimmt. In dieser 
Befragung sollen zunächst die weiterfüh-
renden Schulen im Fokus stehen. Für die 
Grundschulen werden zukünftig ebenso 
Projekte entwickelt. Unterstützt uns bitte, 
um den schulpolitischen Debatten zur Di-
gi talisierung eine evidenzbasierte Grund-
lage zu verschaffen. Wir suchen Kolleg-
*innen, die an ihren Schulen für eine 
möglichst breite Beteiligung werben. Wenn 
ihr dabei sein oder auch mehr Infos 
wollt, meldet euch bitte bei vbschule@
gew-berlin.de. 

Am 23. November haben GEW-Kolleg*innen an 
einigen Berliner Schulen mit Transparenten für 
einen besseren Gesundheitsschutz und kleinere 
Lerngruppen demonstriert. Einer der Hauptkritik-
punkte ist die fehlende Transparenz bei den Ent-
scheidungen der Senatsverwaltung und deren 
fehlende Wertschätzung für das pädagogische 
Personal.  FOTO: GEW
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Unter dem Titel »Transfer Schule – Uni« beschäf-
tigt sich dieser Themenschwerpunkt mit Lehr-

kräften, die an die Universitäten des Landes Berlin 
abgeordnet sind. Abordnung beschreibt im Allgemei-
nen die vorübergehende Beschäftigung einer Lehr-
kraft bei einer anderen Dienststelle desselben oder 
eines anderen Arbeitgebers. Die meisten Lehrkräfte 
waren im Schuljahr 2017/2018 an die Senatsverwal-
tung für Bildung, Jugend und Familie abgeordnet. 
Nur 38 Lehrkräfte arbeiteten an Universitäten. 

Die zuvor genannten Zahlen entstammen einer 
schriftlichen Anfrage eines Mitglieds des Berliner 
Abgeordnetenhauses aus dem Jahr 2018. Aktuellere 
Informationen waren nicht zu bekommen. Das ist 
verwunderlich angesichts der enormen Bedeutung, 
die diese Lehrkräfte für die Ausbildung von Lehr-
kräften haben.

In einem Beitrag der E&W beschreibt eine Kollegin 
aus Hessen sehr anschaulich, wie abgeordnete Lehr-
kräfte zwischen der akademischen und der prakti-
schen Welt in den Klassenräumen pendeln. Sie berei-
chern dabei die Ausbildung der Studierenden durch 
ihre reichhaltige Erfahrung. Sie geben Seminare oder 
leiten Praktika an. Sie tragen aber auch innovatives 
Wissen zurück an ihre Schulen, indem sie Kolleg*in-
nen beraten oder ihr neues Wissen in die Schulent-
wicklung einbringen. Im besten Falle profitieren also 
beide Dienststellen von einem erfolgreichen Transfer. 

Die Abordnungen stellen keinesfalls Fluchten aus 
dem anstrengenden Schulalltag dar. Die meisten 

Lehrkräfte gehen an die Universität, um sich weiter-
zubilden und kehren danach wieder motiviert in den 
Schuldienst zurück. Die Abordnung läuft keinesfalls 
von selbst, sie bedeutet, sich in einer völlig neuen 
Arbeitswelt, mit neuen Aufgaben und Kolleg*innen, 
die anders denken und sprechen, zurechtzufinden. 
Das ist herausfordernd und erfordert ein großes En-
gagement. 

In Zeiten des Lehrkräftemangels scheint es poli-
tisch nicht gewollt zu sein, dass Lehrkräfte diesen 
Weg gehen. In einem offenen Brief an die Senatsver-
waltung aus dem Jahr 2018 klagen verschiedene 
Fachbereiche der Freien Universität Berlin darüber, 
dass Anträge auf Abordnung abgelehnt und abgeord-
nete Lehrkräfte in den Schuldienst zurückgeordert 
wurden. Auch wenn sich die Lage vielleicht mittler-
weile gebessert hat, ist doch weiterhin zu befürch-
ten, dass angesichts eines großen Bedarfs an Lehr-
kräften Abordnungen nicht zustande kommen. Das 
wäre ein herber Verlust für die Universitäten und ein 
großer Schaden für die Lehramtsausbildung. 

In diesem Titel berichten drei Lehrkräfte von ihren 
ganz persönlichen Erfahrungen aus dem universitä-
ren Alltag. Wir erfahren, welche Freuden, aber auch 
welche Anstrengungen mit der Abordnung verbun-
den sind. Außerdem berichtet eine Professorin dar-
über, welchen einzigartigen Beitrag abgeordnete 
Lehrkräfte leisten und wie die Universitäten und 
insbesondere die Studierenden von der Zusammen-
arbeit profitieren.  

Transfer  
      Schule – Uni
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In der Rückschau gehört diese zusätzliche Lehr-
aufgabe in meinem Berufsleben zu den spannend-
sten, aber auch anstrengendsten Zeiten. Die Diskus-
sionen mit den Studierenden, ihr frischer Blick auf 
»alte« Problematiken haben auch meine Arbeit in der 
Schule positiv beeinflusst. So führte die Auseinan-
dersetzung mit Einzelfällen und die gemeinsame 
Suche nach Lösungsmöglichkeiten durchaus zu ei-
nem veränderten schulischen Handeln meinerseits. 
Umso frustrierender war es dann für mich, wenn ich 
mich zu Semesterbeginn einer Gruppe von knapp 
100 Studierenden im Masterstudium in einem für 
maximal 50 Personen geeigneten Raum gegenüber-
sah. Hier waren naturgemäß die Diskussionsmög-
lichkeiten eingeschränkt, aber mit Hilfe einiger di-
daktischen Kniffe trotzdem möglich.

Einsatz in der Didaktik

Naturgemäß ist die Didaktik dabei meist der Einsatz-
bereich, in dem man sich als Lehrkraft wiederfindet: 
In keinem anderen Bereich kommt es mehr zur Na-
gelprobe hinsichtlich der Praxisrelevanz theoreti-
scher Konzepte. Dieses didaktische »Glatteis« wird 
von den universitären Lehrkräften, die oft über we-
nig bis keine Praxiserfahrung verfügen, gerne »out-
gesourced«. Von Seiten der Studierenden ist immer 
wieder zu hören, dass sie die Seminare von in der 
Schule tätigen Lehrkräften wegen der hohen Praxis-
relevanz besonders schätzen.

An der Universität werden Lehrkräfte für besonde-
re Aufgaben eingesetzt. Ich hatte dabei entweder 
eine Viertelstelle oder auch eine hundertprozentige 
Stelle. Zum Aufgabenbereich gehört die Durchfüh-
rung der Veranstaltungen, die Betreuung der Studie-
renden in einer Sprechstunde und teilweise die 
Durchführung von Abschlussprüfungen. Eher die 
Ausnahme ist die Begleitung und Begutachtung von 
Abschlussarbeiten.

Durch den fachlichen Austausch mit den Kol-
leg*innen an der Universität ist man informiert über 
neue Entwicklungen und kann dieses Wissen gleich 
an der Schule einbringen. Hier spielten in meinem 
Fall neue didaktische Konzepte wie »Response-to-
Inter vention« und die Möglichkeiten und Grenzen 
einer Förderdiagnostik eine große Rolle. 

Für die meisten Lehrkräfte stehen Universität und 
Schule sowie Theorie und Praxis für unterschied-

liche Lebensabschnitte. Nach dem Studium und Re-
ferendariat begegnen Lehrkräfte der Theorie oft nur 
noch bei Weiterbildungen und der gelegentlichen 
Lektüre eines – meist fachdidaktischen – Fachbuches. 

Auf der anderen Seite stehen die Universitäten, die 
sich häufig dem Vorwurf – gerade auch von Studie-
renden – stellen müssen, die Praxis nicht zu kennen 
und Theoriekonzepte fernab realistischer Umset-
zungsmöglichkeiten zu vermitteln. Die Berührungs-
punkte zwischen beiden Welten sind gering: studen-
tische Praktika, bei denen auch mal ein*e Dozent*in 
in der Schule auftaucht, das neue Praxissemester, 
gelegentliche Studien, einzelne Partnerschaften und 
Forschungsprojekte.

Die Abordnung von Lehrkräften aus dem Schul-
dienst in die Universitäten bietet hier die Möglich-
keit, diese Lücke ein wenig zu schließen. Im besten 
Falle bringt sie theoretischen Anspruch und prakti-
sche Umsetzung zusammen, ermöglicht einen Aus-

tausch auf Augenhöhe zwi-
schen den Welten.

Spannende Berufsjahre 

Häufig kommt es zu einer 
Abordnung, solange noch 
ein Kontakt zur Universität 
besteht, also kurz nach Ab-

schluss des Studiums und des Referendariats oder 
durch universitäre Fortbildungen und Forschungs-
projekte.

Nach Abschluss eines Ergänzungsstudiums als 
Sonderpädagoge an der Humboldt-Universität be-
kam ich im Rahmen einer Abordnung die Möglich-
keit, in der Lehrer*innen-Ausbildung als Dozent tä-
tig zu werden. In den letzten 10 Jahren war ich mit 
unterschiedlichem Stundenkontingent als Dozent 
am Institut für Rehabilitationswissenschaften der 
HU tätig. Zu meinen Seminarthemen gehörten Class-
room-Management, die Förderung von Kindern und 
Jugendlichen mit einer gestörten psychosozialen 
Entwicklung, die Umsetzung von Förderdiagnostik, 
die Arbeit mit Förderplänen, das kontroverse Thema 
AD(H)S und die Vermittlung von Beratungskompetenz.

Ab an die Uni
Franz Burgmer hat zehn Jahre in Schule und Universität gearbeitet.  

Er berichtet, welches Potenzial in der Abordnung von Lehrkräften steckt,  
aber auch welche Tücken damit verbunden sind

von Franz Burgmer

»Die Abordnung von Lehrkräften 
aus dem Schuldienst in die 
Universitäten bringt theoreti -
schen Anspruch und praktische 
Um setzung zusammen.«
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Andererseits fällt es den Universitäten teilweise 
schwer, mit den Entwicklungen an der Schule mitzu-
halten. So mancher Winkelzug der Schulverwaltung 
erreicht erst mit erheblicher Verzögerung die Uni-
versitäten. Als Beispiel seien hier die häufigen, teils 
sehr kurzfristig umgesetzten Veränderungen im 
sonderpädagogischen Feststellungsverfahren der 
letzten Jahre und die Neuausrichtung der Aufgaben-
bereiche der Sonderpädagog*innen genannt. 

Nicht zuletzt ist der persönliche Gewinn aus der 
Arbeit an der Schnittstelle von Theorie und Praxis 
erheblich. Die Beschäftigung mit der Theorie hilft, 
die eigene Unterrichtspraxis zu reflektieren und 
neue Impulse umzusetzen. So fand mein jahrelanges 
Unbehagen gegenüber einigen Anti-Mobbing-Pro-
grammen seine »wissenschaftliche« Bestätigung 
durch die Lektüre einer empirischen Studie, die die 
Auswirkungen dieser Programme kritisch betrachte-
te. Statt Mobbing zu reduzieren, kann ein unreflek-
tiert durchgeführtes und nicht auf die Gruppe abge-
stimmtes Training durchaus den gegenteiligen Effekt 
haben und zu mehr Mobbing führen. Bei der Fülle an 
Trainings für alle möglichen Problemfälle, die gerade 
auch von Seiten der Schulverwaltung propagiert wer-
den, wird da schnell klar, dass gut gemeint nicht 
zwangsläufig gut gemacht bedeutet.

Es bleibt ein Spagat

Es soll nicht unerwähnt bleiben, dass eine Abord-
nung auch ihre Tücken haben kann. Wer mit einer 
vollen Stelle an die Universität abgeordnet ist, ist 
schnell aus dem schulischen Alltag herausgelöst. 
Damit geht in meinen Augen ein großer Vorteil der 
Abordnung auf die Dauer verloren: Die Notwendig-
keit, das auch praktisch im Unterricht umzusetzen, 
was theoretisch vor dem Seminar vertreten wird.

Bei einer teilweisen Abordnung ergeben sich eini-
ge konkrete Schwierigkeiten: Die Schule benötigt 
Ersatz für die Stunden, die ihr jetzt nicht mehr zur 
Verfügung stehen, die Stundenplangestaltung erweist 
sich als schwieriger. Lieb gewonnene Einsatzberei-
che müssen neu überdacht werden: Bei einem Ein-
satz als Klassenlehrer*in fehlen diese meist tagewei-
se, was für die Klassenführung und -dynamik be-
trächtliche Folgen haben kann. Ein erhebliches Pro-
blem sind auch die Überschneidungen zwischen 
vorlesungsfreier Zeit und Semesterferien einerseits 
und den Schulferien andererseits. Hier sind abtei-
lungsintern kreative Lösungen gefragt.

Zuletzt sei noch erwähnt, dass der formale Pro-
zess der Abordnung durch Unmengen an Bürokratie 

erschwert wird. Hier arbeiten sich zwei große Behör-
den, Universität und Schulverwaltung, aneinander 
ab, und es braucht schon eine gehörige Portion Aus-
dauer, um hier nicht manchmal zu verzweifeln.

Leider zeigte sich die Schulverwaltung vor dem 
Hintergrund des Lehrkräftemangels zunehmend zu-
rückhaltend bei der Genehmigung von Abordnun-
gen. Dabei ist der Bedarf an abgeordneten Lehrkräf-
ten durch die Aufstockung der Studienplätze im 
Lehramt ständig gewachsen. Aufgrund meiner Erfah-
rungen und im Sinne einer qualifizierten Ausbildung 
der Lehramtsstudierenden plädiere ich klar für eine 
Ausweitung der Abordnungen. Beide Seiten profitie-
ren eindeutig von diesem Modell der Abordnung – 
mit erheblichem Gewinn für die abgeordnete Lehr-
kraft selbst. 

Franz Burgmer,  
Grundschullehrer, Sonderpädagoge 

und Dozent am Institut für  
Rehabilitationswissenschaften an der 

Humboldt-Universität zu Berlin

»Die Beschäftigung mit der  
Theorie hilft, die eigene 

Unterrichtspraxis zu reflektieren.«
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siven Arbeitsdynamik, die eine enge Kooperation der 
einzelnen Projektmitarbeiter*innen voraussetzt.

Die Zusammenarbeit in einem multiprofessionel-
len Team haben wir als Bereicherung und Herausfor-
derung erlebt. Als Lehrkräfte mit unbefristeten Stel-
len im Schuldienst trafen wir auf junge Wissen-
schaftler*innen, die sich im Wissenschaftsbetrieb 
erst noch etablierten und aufgrund befristeter Ver-
träge oft ganz anderen, auch wirtschaftlichen Ab-
hängigkeiten ausgesetzt waren. 

Verschiedene Kommunikationspraktiken und un-
terschiedliche Zielsetzungen im Schul- und Univer-
sitätssystem mussten immer wieder reflektiert wer-
den, damit eine gute Zusammenarbeit gelingen 
konnte. Während wir zum Beispiel oft schnell Lösun-
gen für die Konzeption der Lehrveranstaltungen an-
dachten, lernten wir in den gemeinsamen Arbeitsge-
sprächen sehr unterschiedliche Perspektiven auf das 
Thema »Inklusiver Fachunterricht« kennen, die län-
gere Abstimmungsprozesse erforderten. In den fach-
didaktischen Diskursen, zum Beispiel in der Ge-
schichts- oder der Lateindidaktik, wird inklusiver 
Fachunterricht fast zwangsläufig anders definiert 
und betrachtet als aus Sicht der Sonderpädagogik.

Im Jahre 2016 wurden wir zur Mitarbeit im For-
schungsprojekt »Fachdidaktische Qualifizierung 

Inklusion angehender Lehrkräfte an der Hum-
boldt-Universität zu Berlin« abgeordnet. Engere Kon-
takte zur Universität hatten wir beide bereits im 
Vorfeld des Projektes, unter anderem durch regelmä-
ßige Lehraufträge. Mit der Durchführung des For-
schungsprojekts bot sich für uns die Möglichkeit, 
über den Zeitraum von drei Jahren unser Interesse 
am wissenschaftlichen Arbeiten zu vertiefen und bei 
einem unserer Ansicht nach äußerst praxisrelevan-
ten Projekt mitzuarbeiten: der Entwicklung und Er-
probung von Lehrformaten, die Studierende auf den 
inklusiven Fachunterricht vorbereiten.

Multiprofessionelle Kooperation

Während die Probleme an Schulen oft ein schnelles 
professionelles Agieren erfordern, erscheinen For-
schungsabläufe an der Universität auf den ersten 
Blick vom direkten Handlungsdruck befreit. Jedoch 
führt die Output-Orientierung insbesondere bei 
drittmittelgeförderten Projekten auch zu einer inten-

Von der Schule in die Forschung
Auch die Wissenschaft ist ein Feld, in dem abgeordnete Lehrkräfte tätig sind.   

Zwei Sonderpädagoginnen berichten von ihrem innovativen Forschungsprojekt

von Angelika Thäle und Dietlind Gloystein
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Eine gute Möglichkeit, diese unterschiedlichen Pers-
pektiven zusammenzuführen, bot uns die Arbeit in 
fachübergreifenden Lehr-Tandems. In den sogenann-
ten »Kooperationsseminaren« erhielten Master-Stu-
dierende dabei die Möglichkeit, ihre fachdidaktische, 
sonder- und inklusionspädagogische sowie sprach-
bildende Expertise zu erweitern. Die Seminare, glei-
chermaßen geöffnet für Studierende der einzelnen 
Unterrichtsfächer und der Sonderpädagogik, wurden 
durch Lehrende der jeweiligen Fachgebiete konzipiert 
und durchgeführt. Durch den intensiven fächerver-
bindenden Austausch und das gemeinsame Lehren in 
einer gleichberechtigten Lehrkonstellation wurde die 
Bereitschaft und die Fähigkeit, disziplinübergreifend 
zu denken sowohl bei den Dozent*innen wie auch 
den Studierenden im besonderen Maße gefördert.

Eingeschliffene Denkweisen reflektieren

Die Mitarbeit im Forschungsprojekt bot uns die 
Chance, Themen einzubringen, die wir aufgrund un-
serer Praxiserfahrungen als besonders relevant für 
die Lehrkräftebildung einstuften. Eines dieser The-
men war die Neubewertung der diagnostischen Kom-
petenz von Lehrkräften. Mit den Veränderungen 
grundsätzlicher Leitlinien in der Pädagogik geraten 
auch zunehmend tradierte Vorstellungen der (son-
der-)pädagogischen Diagnostik auf den Prüfstand. 

Um selbstgesteuertes individualisiertes Lernen in 
heterogenen Gruppen, soziale Integration und die 
Partizipation aller am gemeinsamen Lerngegenstand 
bestmöglich zu unterstützen, sensibel auf exkludie-
rende Bedingungen zu reagieren und Lernbarrieren 
möglichst gering zu halten, benötigen Lehrkräfte 
differenzierte diagnostische Kompetenzen. Damit 
verbunden ist, Einstellungen, Wissen und Fertigkei-
ten mit Beginn der Ausbildung und später im Be-
rufsalltag fortlaufend weiterzuentwickeln. Durch 
unsere langjährige Praxiserfahrung an Berliner Schu-
len konnten wir zu dem Thema Diagnostik einen 
profunden Überblick geben und bei der inhaltlichen 
Konzeption von Lehrveranstaltungen mitarbeiten. 

Es wurden in dem Forschungsprojekt unter ande-
rem zu diagnostischen Fragen und zur pädagogi-
schen Reflexion Themenbausteine für universitäre 
Lehrveranstaltungen entwickelt und evaluiert. Hier-
bei wird im Bereich der Lehr-Lernforschung ein in-
novatives Konzept beziehungsweise Design in meh-
reren Entwicklungsschleifen evaluiert und überar-
beitet, um konkrete Probleme in der Praxis zu lösen. 
Diese zyklische Vorgehensweise ermöglicht es, die 
Konzeption immer wieder mit den bestehenden Be-
dingungen abzugleichen beziehungsweise an diese 
neu anzupassen.

Damit abgeordnete Lehrkräfte »ihre« Themen 
sinnvoll im Rahmen von Forschungsprojekten bear-
beiten können, ist es notwendig, dass sie sich weite-
re Kenntnisse über Forschungsmethoden und die 
Darstellung von Forschungsergebnissen aneignen. 

Aus der Schulpraxis kommend, 
war das umfassende wissen-
schaftliche Schreiben für uns 
Neuland. Der Prozess des Schrei-
bens bot jedoch ausreichend 
Möglichkeiten, um Gedanken 
und Erfahrungen zu strukturie-
ren sowie eigenes pädagogisches Handeln und ein-
geschliffene Denkweisen kritisch zu reflektieren.

Mit ihren genauen Kenntnissen der Schullandschaft 
und guten Kontakten zu einzelnen Schulen können 
abgeordnete Lehrkräfte als Türöffner*innen für pra-
xisorientierte Forschungsprojekte fungieren. Sie 
können einen Beitrag dazu leisten, dass aktuelle For-
schungsergebnisse ihren Weg schneller in die Schu-
le finden und umgekehrt Innovationen der Unter-
richtspraxis in Forschungsprojekten berücksichtigt 
werden.

So konnten im vorgestellten Projekt zum Beispiel 
zu einzelnen Forschungsthemen, wie der Frage nach 
dem Potenzial dramapädagogischer Methoden im 
inklusiven Fremdsprachenunterricht, Ansprechpart-
ner*innen in Schulen sowie Klassen zur Erprobung 
der Methode vermittelt werden. Außerdem fanden 
Workshops mit Berliner Lehrkräften statt, in denen 
das erarbeitete didaktische Modell für einen inklusi-
ven Fachunterricht zur Diskussion gestellt wurde.

Berufliche Perspektiven vorleben

Damit Abordnungen als positiv und bereichernd er-
lebt werden können, sind aus unserer Sicht mehrere 
Faktoren ausschlaggebend: Zunächst sind ein per-
sönliches Forschungsinteresse und die Bereitschaft, 
sich auch in neue wissenschaftliche Felder einzuar-
beiten, notwendig. Von großem Vorteil ist auch eine 
unterstützende Schulleitung, die zum Beispiel ganz 
pragmatisch beim Stundenplanbau einzelne Wochen-
tage für die Arbeit an der Universität blockt. Äußerst 
wünschenswert wäre eine Vereinfachung des büro-
kratischen Prozesses der Abordnung und deren pro-
blemlose Verlängerung.

Wissenschaftliches Arbeiten ist nicht nur in der 
ersten Phase der Lehrkäftebildung relevant, sondern 
kann auch Teil des späteren Berufslebens von Leh-
rer*innen sein. Durch die Arbeit abgeordneter Lehr-
kräfte an der Universität in Lehre und Forschung 
bekommen Studierende diese interessante berufli-
che Perspektive vorgelebt und lernen so in umfas-
sender Weise Pädagogik als anwendungsbezogene 
Wissenschaft kennen. 

Informationen zum  
Forschungsprojekt  
FDQI-HU unter: https://
pse.hu-berlin.de/de/
forschung-und-lehre/
projekte/fdqi-hu

»Abgeordnete Lehrkräfte 
fungieren als Türöffner*innen  
für praxisorientierte 
Forschungsprojekte.«

Dietlind Gloystein, Professional School of Education 
(PSE) und Institut für Rehabilitationswissenschaften 

an der Humboldt-Universität;  
Angelika Thäle, Lehrerin an der Schule an der  

Jungfernheide und Mitarbeiterin am Institut für  
RehabilitationswissenschaftenFO
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Für alle Beteiligten ist das ein sehr fruchtbarer, span-
nender Austausch. 

Unser Arbeitsbereich leitete zudem die Mentoring- 
Qualifizierung (MQ) und die Fachberatung (FB) der 
Freien Universität Berlin. Im Rahmen der MQ werden 
Lehrkräfte für die Begleitung der Studierenden im 
Praxissemester geschult. Die FB wird von Fachsemi-
narleitungen angeboten. Diese laden in ihre Fachse-
minare mit den Referendar*innen ein und bieten 
Unterrichtshospitationen an. Dadurch ermöglichen 
sie einen ersten Einblick in das Referendariat und 
können mögliche Befürchtungen auf Seiten der Stu-
dierenden abbauen. Auch die Anwendung des kolle-
gialen Unterrichtscoachings wird durch sie vermit-
telt. Um all das zu umzusetzen, arbeiten abgeordne-
te Lehrkräfte und Fachseminarleiter*innen eng mit 
den Fachdidaktiker*innen der Universitäten zusam-
men. 

Ein Gewinn für beide Seiten

Nach nun mehr als vier Jahren Projektlaufzeit lässt 
sich zweifellos resümieren: Die umfassende Verzah-
nung der Ausbildungsphasen und der Einbezug von 
abgeordneten Lehrkräften beziehungsweise abge-
minderten Fachseminarleitungen führen zu einer 
überaus konstruktiven Arbeit und zu innovativen 
fachdidaktischen Konzepten. 

Durch das Zusammenkommen der unterschiedli-
chen Akteur*innen aus Praxis und Wissenschaft ge-
lingt eine umfassende Lernbegleitung der Studieren-
den im Praxissemester in allen Fächern. Wir alle sind 
es den Studierenden »schuldig«, in unserer Betreu-
ung eine vergleichbare didaktische Sprache zu spre-
chen und transparente Kriterien für die Planung und 
Analyse von Unterrichtsprozessen zu benennen. 
Alle beteiligten Akteur*innen teilen dabei ihr fach-
didaktisches Wissen, und wir alle entwickeln dieses 
durch den Austausch weiter.

Das ist in dieser Form bundesweit einmalig und 
hat für etliche Bundesländer einen Vorbildcharakter. 
Für die an der MQ und FB beteiligten Fächer lässt 

Angst vor der Schulpraxis, vor dem Referendariat, 
vor Unterrichtsplanungen? Davon berichten un-

sere Studierenden eher selten. Trotz aller Herausfor-
derungen, die der Start in den Schulalltag mit sich 
bringt, fühlen sie sich gut vorbereitet. Einen beson-
deren Beitrag leisten dazu abgeordnete Lehrkräfte.

Aktuell wird unser Ar-
beitsbereich von sieben 
Lehrkräften ergänzt. Zum 
einen begleiten sie die Stu-
dierenden im Praxissemes-
ter und leiten Seminare. 
Das Praxissemester ist Teil 
der Lehramtsmasterstudi-
engänge. Die Studierenden 
lernen im Rahmen des Pra-
xissemesters das Schulle-

ben kennen und machen vielfältige Erfahrungen 
(zum Beispiel Unterrichten). Das Praxissemester 
wird an Schule und Universität vor- und nachbereitet 
und reflektiert, wobei die Studierenden hier den 
Austausch mit »richtigen Lehrkräften« besonders 
schätzen. Zum anderen sind die Kolleg*innen in ver-
schiedenen Projekten involviert, die von der Bil-
dungsverwaltung gefördert werden.

Impulse aus der Praxis

Die Kolleg*innen bieten spannende Seminare zu 
kontroversen Themen an. Dabei geht es zum Bei-
spiel um Herausforderungen für politische Bildungs-
prozesse durch Hate Speech, Mobbing und Ver-
schwörungsnarrative in Sozialen Medien. Aber auch 
um demokratietheoretische Fragen bezüglich der 
Grenzen der Kontroversität, wenn Ideologien der 
Ungleichwertigkeit Schule und Unterricht herausfor-
dern, wenn sogar Menschenleben bedroht werden.

So entfaltet das Zusammenkommen von Praxis, 
Wissenschaft und Lehre eine konstruktive Wechsel-
wirkung. Aus der Schulpraxis werden Impulse in die 
didaktische Forschung gegeben und aus dem Lehr-
stuhl werden Anstöße in die Schulpraxis transferiert. 

Gemeinsam den  
Einstieg meistern

An der Freien Universität Berlin begleiten abgeordnete Lehrkräfte  
Studierende bei ihrem Schulpraktikum. Diese sind von dem Austausch  

mit den »richtigen Lehrkräften« begeistert

von Sabine Achour

»Aus der Schulpraxis werden 
Impulse in die didaktische 
Forschung gegeben und aus dem 
Lehrstuhl werden Anstöße in die 
Schulpraxis transferiert.«
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sich festhalten: Skepsis oder sogar Schuldzuweisun-
gen, wer an welcher Stelle hinsichtlich Theorie oder 
Praxis versagt habe, sind kaum zu hören. Dank der 
verschiedenen Formen von Abordnungen oder Ab-
minderungen hat sich eine produktive Kooperation 
von Theorie und Praxis entwickelt, die sich in der 
Regel auch auf die entsendenden Schulen erstreckt. 
Wir führen gemeinsame Projekte und Veranstaltun-
gen durch, empfehlen und vermitteln Expert*innen 
und Träger der außerschulischen Bildungsarbeit 
oder auch mal (ehemalige) Studierende als zukünf-
tige Kolleg*innen.

Schulen und Universitäten kämpfen um Top-Leute

Nicht zuletzt entwickeln unsere abgeordneten und 
abgeminderten Lehrkräfte viel Expertise, die sie 
auch in Publikationen und Vorträgen weitergeben. 
Für viele ist es eine besondere Möglichkeit, Unter-
richtprozesse in multiprofessionellen Teams zu re-
flektieren und weiterzuentwickeln. Die Abordnun-
gen geben ihnen dafür den Raum, der in den Schulen 
aufgrund der hohen Arbeitsbelastung und Zeit-
knappheit strukturell selten gegeben ist, obgleich 
von allen Beteiligten gewünscht. 

Aufgrund des Lehrkräftemangels wird es aller-
dings immer schwieriger, dass die Schulen Abord-
nungen zustimmen können. Die Universitäten und 
Schulen stehen dann im Wettkampf um die besten 

Mitarbeiter*innen. Die Abordnungen werden zurzeit 
nur Jahr für Jahr verlängert, so dass dies für alle 
Seiten – Lehrkräfte, Universität und Schulen – nur 
wenig langfristige Planungssicherheit bietet. Oft 
kommt die Zusage für die Abordnung erst, wenn die 
Planung der Lehre an den Universitäten längst vor-
liegen muss. Das ist für beide Seiten unbefriedigend. 

Schließlich liegt ein weiterer Wermutstropfen – ne-
ben allen Herausforderungen der Vereinbarkeit von 
Schule (Praxis) und Universität (Wissenschaft) – darin: 
Die zeitliche Möglichkeit der Abordnung ist auf etwa 
acht Jahre begrenzt. Dies führt dazu, Kolleg*innen 
genau dann verabschieden zu müssen, wenn sie 
wahre Theorie-Praxis-Profis geworden sind. Ein be-
sonders schwerer Abschied. 

Sabine Achour, Professorin für Politische 
Bildung am Otto-Suhr-Institut für Poli tik-
 wissenschaft an der Freien Universität 
und Projektleiterin für die Mentoring- 

Qualifizierung und Fachberatung 

»Aufgrund des Lehrkräftemangels 
wird es allerdings immer schwieriger, 
dass die Schulen Abordnungen 
zustimmen können.«
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Am 20. November wurden in Berlin 
knapp hundert Kitas komplett ge-

schlossen gemeldet. Mehr als hundert 
weitere Einrichtungen mussten einzelne 
Gruppen schließen. Insgesamt waren das 
ungefähr sieben Prozent der Einrichtun-
gen. Von Komplettschließungen sind vor 
allem kleine Einrichtungen betroffen. Die 
Corona-KiTa-Studie des Deutschen Ju-
gendinstituts und des Robert Koch-Insti-
tuts stellt fest, dass zunehmend nur ein-
zelne Gruppen geschlossen werden. So 
soll der Regelbetrieb so gut wie möglich 
aufrechterhalten werden. 

Abstand unmöglich

Doch was heißt das für das Personal? 
Während derzeit fast überall Abstandsge-
bote gelten, wurde das Abstandsgebot 

die Einrichtungen vielfältig sind und die 
Gegebenheiten sehr unterschiedlich, ob-
liegt es den Einrichtungen, eigene Hygie-
nekonzepte und -pläne zu verfassen und 
umzusetzen. 

Restriktive Gruppenkonzepte

Um das Personal dennoch zu schützen 
und zu unterstützen, hat die Senatsver-
waltung einen Musterhygieneplan zur 
Verfügung gestellt, der die folgenden 
Empfehlungen gibt: So soll die Betreuung 
in festen Gruppen und Räumen und am 
besten mit festem Personal stattfinden; 
offene Gruppenarbeit soll vermieden 
werden. Dem kommen viele Einrichtun-
gen nach. Die Corona-KiTa-Studie stellt 
fest, dass etwa die Hälfte der Einrichtun-
gen mit teilweise offenem oder offenem 

zwischen Beschäftigten und den Kindern 
in den Tageseinrichtungen für Kinder 
und in der Kindertagespflege gemäß § 1, 
Abs. 2, Satz 2 der Infektionsschutzver-
ordnung vom 23. Juni 2020 aufgehoben. 
Denn es ist unrealistisch, bei der Betreu-
ung von Kindern konsequent den Min-
destabstand einzuhalten. Hinzu kommt, 
dass Körperkontakt vor allem bei sehr 
kleinen Kindern in Pflege- und Anziehsi-
tuationen unumgänglich ist. Beziehungs- 
und Bindungsarbeit erfordert Nähe und 
Kinder benötigen zum Verstehen von 
Kommunikation Körpersprache und Mi-
mik, was durch das Tragen von Masken 
erschwert wird. Deshalb sollen die Ein-
richtungen oder das Personal selbst ent-
scheiden können, ob im direkten Umgang 
mit den Kindern Masken getragen wer-
den. Verpflichtend sind diese nur bei Be-
gegnungen zwischen Erwachsenen. Da 

Kita in Coronazeiten
Trotz Pandemie bleiben die Kitas offen. Dabei stellt die Organisation  

des Alltags die Erzieher*innen vor große Herausforderungen

von Janina Bähre
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Konzept mittlerweile ein restriktiveres 
Gruppenkonzept haben. 

Handkontaktflächen, wie Tisch   ober-
flächen, Stühle, offene Regale, Fenster-
griffe, Türklinken und im Krippenbereich 
auch die Fußböden sollen mehrmals täg-
lich gereinigt werden. In Schlafräumen 
gilt das Abstandsgebot von mindestens 
1,50 m der Matten zueinander. Es emp-
fiehlt sich, die Kinder möglichst häufig 
und lange im Außenbereich der Kinderta-
geseinrichtung zu betreuen. Bewegungs-
spiele, Sportangebote sollen mit dem er-
forderlichen Abstand nur im Freien ange-
boten werden. Die Nutzung der Außenbe-
reiche soll nur gruppenweise und mög-
lichst zeitversetzt erfolgen. Es soll nur 
Spielzeug eingesetzt werden, das leicht 
zu reinigen ist. Kinder sollen aktuell kein 
Spielzeug von zu Hause mit in die Kita 
oder Kindertagespflegestelle bringen und 
umgekehrt. Eltern sollen, wenn möglich, 
draußen bleiben. Dass das alles gar nicht 
so einfach umzusetzen ist, zeigen Stim-
men aus der Praxis.

Zu viele Eltern halten die Regeln  
nicht ein

Viele Kitas sind dazu übergegangen, die 
Kinder am Tor oder Eingang entgegenzu-
nehmen. Das führt dazu, dass das Aus-
ziehen nicht mehr von den Eltern über-
nommen werden kann, sondern eine wei-
tere Aufgabe für das Personal darstellt. In 
Einrichtungen, in denen Eltern ihre Kin-
der noch schnell bringen dürfen, wird 
beklagt, dass die Eltern die vorgeschrie-
benen Wege mitunter nicht einhalten 
oder Maskenmuffel sind. Sollten sich El-
tern nicht an das Maskenverbot halten, 
kann der Träger zwar nach mehrmaliger 
mündlicher Unterlassungsaufforderung 
und dem Angebot von alternativen Über-
gabeszenarien ein Hausverbot ausspre-
chen. Das fördert jedoch sicherlich nicht 
die gemeinsame Arbeit am Kind, weshalb 
die meisten Einrichtungen versuchen, 
Maskenmuffeln mit einer Engelsgeduld 
zu begegnen. 

Leider gibt es auch Einrichtungen, in 
denen sich die Beschäftigten nicht ernst 
genommen fühlen, wenn sie ihre Maske 
auf dem Flur oder bei Teambegegnungen 
tragen. In den meisten Kitas jedoch ha-
ben sich die Mitarbeiter*innen daran ge-
macht, trotz widrigster Umstände Hygie-
nemaßnahmen zu ergreifen und mit den 
Eltern gemeinsam zu überlegen, wie alle 

Mehr als 30 Träger fordern 
Rückendeckung der Politik

Mehr als 30 Kitaträger fordern aufgrund 
der steigenden Krankheitsausfälle eine 
Rückendeckung der Politik für einen of-
fenen Regelbetrieb. Sie fordern die Ver-
größerung oder Auflösung getrennter 
Gruppen, die Einschränkung der Öff-
nungszeiten und die zeitlich befristete 
Verkürzung der Betreuungszeiten. Ohne 
Flexibilität könnten die Einrichtungen 
schwer geöffnet bleiben. Viele Einrichtun-
gen sehen sich schon jetzt aufgrund von 
Personalmangel und Krankheitsausfällen 
gezwungen, Gruppen durch Zusammen-
legungen zu vergrößern.

Der 19. Trägerinformation zufolge kön-
nen zur Sicherstellung der Aufsichts-
pflicht in Corona-Zeiten nun Eltern oder 
Mitglieder des erweiterten Familienkreises 
des Kindes zur Betreuung hinzugezogen 
werden. Auch weitere Nicht-Fachkräfte, 
die der Gruppe oder dem Träger bekannt 
sind, können zur Überbrückung dringen-
der Personalengpässe eingesetzt werden. 
Studien zeigen allerdings, dass diese Mög-
lichkeit kaum genutzt wird, macht es 
doch oft zusätzliche Arbeit, nichtpädago-
gische Kräfte einzuarbeiten. 

Sollten bei Mitarbeitenden für SARS- CoV- 
2- Infektionen typische Symptome auftre-
ten, sollen sich diese, am besten telefo-
nisch, an ihren Hausarzt beziehungswei-
se ihr zuständiges Gesundheitsamt wen-
den. Das ist aber oft nicht gut zu errei-
chen, und Kinderärzte testen mitunter 
keine Kinder, selbst bei positiv getesteten 
Eltern, weil die Testkapazitäten nicht aus-
reichen. 

Seit dem 20. Juli 2020 können sich alle 
Beschäftigten der Berliner Kitas auch oh-
ne Corona-Symptome an fünf Berliner 
Standorten kostenfrei auf das Virus tes-
ten lassen. Aber wer hat bei der momen-
tanen Arbeitsbelastung noch Lust und 
Zeit, quer durch die Stadt zu fahren? 

Obwohl man sich allerorts bemüht, die 
steigenden Infektionszahlen zu senken, 
kann von Entwarnung keine Rede sein. 
Eine Schließung der Kitas soll weiterhin 
vermieden werden. Auch wenn viele Päda-
gog*innen kreativ gewesen sind und ihre 
Kinder und Eltern mit Bastelanleitungen, 
Videos, Ausmalbildern, Blumensamen, 
Briefen ausgestattet haben, um den Kon-
takt zu halten, fehlen Kindern die ande-
ren Kinder. Die Einrichtungsleitungen 
hoffen, dass es im Fall von Schließungen 
nicht wieder so chaotisch läuft wie beim 

am besten geschützt werden können. Der 
19. Trägerinformation des Bildungssenats 
vom 6. November 2020 zufolge muss 
mehrmals täglich, aber mindestens zwei-
mal pro Stunde eine Stoßlüftung in den 
Räumen erfolgen, was Raumwechsel oder 
ständiges An- und Ausziehen zur Folge 
hat. Für Raumwechsel fehlen die Räume 
und überhaupt stellt es viele Einrichtun-
gen vor Herausforderungen, den Mindest-
abstand der Matten beim Schlafen oder 
beim Essen zu gewährleisten. Feste Pläne 
für feste Gruppen im Außenbereich sind 
im Kitaalltag mitunter stressig für die Be-
teiligten, da alle Kinder ganz pünktlich 
angezogen und wieder hereingebracht 
werden müssen. Wenn es während des 
Zeitfensters regnet, können einige Grup-
pen nicht an die frische Luft.

Im Grunde muss auch alles ständig 
desinfiziert werden und nach jedem Kin-
derniesen sollten die Händchen gemein-
sam gewaschen werden. Aber wie soll das 
bei der dünnen Personaldecke umsetzbar 
sein? Die Abstandsregeln zwischen Er-
wachsenen verhindern größere Teamsit-
zungen vor Ort, und das Weitererzählen 
scheitert am stressigen Alltag. Digitale 
Geräte für Kolleg*innen im Homeoffice 
gibt es meistens nicht. Die Dokumentati-
on, wer wann wo mit wem war, um mög-
liche Kontaktketten nachverfolgen zu 
können, kostet zusätzliche Zeit.

Hoher Krankenstand

Viele Einrichtungen haben einen zuneh-
mend hohen Krankenstand. Mitarbei-
ter*innen sind in Quarantäne und eine 
Umsetzung der normalen Öffnungszeiten 
wird immer schwieriger. Der Druck der 
Eltern und der Träger, den Regelbetrieb 
so gut wie möglich aufrechtzuerhalten, 
geht zu Lasten der Mitarbeiter*innen, die 
die vielen Aufgaben und langen Öff-
nungszeiten aufgrund von Personalman-
gel kaum noch auffangen können. Eine 
Reduzierung der Öffnungszeiten wird 
unumgänglich und führt wiederum zu 
mehr Stress für die Eltern. Eltern, die ar-
beiten müssen, bringen ihre Kinder in die 
Kita, obwohl diese sich eigentlich in Qua-
rantäne befinden sollten. Das führt dazu, 
dass bei einem positiven Testergebnis 
auch andere Kinder und Eltern in Qua-
rantäne müssen und Einrichtungen teil-
weise schließen müssen oder gezwungen 
sind, die Öffnungszeiten zu reduzieren, 
wie etwa die Kindergärten NordOst. FO
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ersten Lockdown, als es teilweise am 
Freitag neue Vorgaben gab, die am Mon-
tag umgesetzt werden mussten. Oder als 
täglich neue Meldungen kamen, die Mit-
arbeiter*innen und Eltern gleichermaßen 
aufscheuchten und verunsicherten. 

Held*innenprämie für alle

Erst kürzlich haben 50 Kitaträger protes-
tiert, weil sie Rückzahlungen in Millio-
nenhöhe an das Land leisten müssen, 
obwohl sich ihre Ausgaben auch während 
des Lockdowns nicht wesentlich reduziert 
haben. Die dort beschäftigten Kolleg -
*innen erhalten keine Hauptstadtzulage 
und die sogenannte Held*innenprämie 
fällt nun viel schlechter aus, als erwartet. 
Einige Mitarbeiter*innen der Boot gGmbH 
wollen diese sogar zurück geben. Denn 
die kolportierten 1000 Euro Held*innen-
prämie werden die Erzieher*innen in den 
Berliner Kitas so nicht bekommen. Die 

Damit sich die Kolleg*innen in den Kitas 
weiterhin den aktuellen Herausforderun-
gen stellen können, fordert die GEW BERLIN 
eine dauerhafte personelle Vertretungsre-
serve von zehn Prozent in den Kitas, die 
Verkleinerung der Gruppen, die Schaffung 
einer digitalen Infrastruktur, wöchentli-
che COVID-19-Testungen für alle pädago-
gischen Beschäftigten und die mehrmali-
ge tägliche Reinigung der Kitas der Stadt. 
Und natürlich endlich eine angemessene 
Bezahlung. Pädagogische Fachkräfte sind 
Fachkräfte, ob für große oder kleine Kin-
der und sollten entsprechend vergütet 
werden. Deshalb, so wünschen sich Er-
zieher *innen, sollten ihre Gehälter an die 
von Lehrkräften angepasst werden.  

Regelungen sind kompliziert und die Trä-
ger zu einem Eigenanteil verpflichtet. 
Deswegen fällt die Prämie bei jedem Trä-
ger unterschiedlich aus. Die Spanne liegt 
zwischen 0 und 750 Euro. Berlin sagt 
Danke. Ein Wunder, dass Senatorin Schee-
res nicht zu einem Klatschkonzert für die 
freien Träger aufruft, die immerhin zwei 
Drittel der Kitaplätze stellen. 

Während des ersten Lockdowns wur-
den pädagogische Fachkräfte teilweise 
zum Kochen oder für Reinigungs- oder 
Bauarbeiten eingesetzt, weil beispielswei-
se Caterer ihre Lieferungen eingestellt 
hatten. Arbeitnehmer*innen müssen je-
doch nur Aufgaben übernehmen, die zur 
arbeitsvertraglich vereinbarten Tätigkeit 
gehören oder gleichwertig und zumutbar 
sind. Erzieher*innen müssen weder put-
zen noch Möbel räumen. Erfreulich wäre 
es, wenn Kitas einen pauschalen Corona- 
Betrag wie in Hamburg bekämen, um zum 
Beispiel Hygienepläne oder die notwendi-
ge Digitalisierung umsetzen zu können. 

Bisher habe ich geglaubt, dass wir 
Lehrkräfte mit unserem Unterricht 

und den vielen Verwaltungsaufgaben, die 
jedes Schuljahr mehr werden, genug zu 
tun haben. Demnächst kommt aber noch 
dazu, dass wir uns selbst auf das Coron-
avirus testen sollen. Da mit an Sicherheit 
grenzender Wahrscheinlichkeit unsere 
Politiker*innen bald den Inzidenzwert – 
sagen wir mal – auf 500 Infizierte pro 
100.000 Einwohner*innen an sieben Ta-
gen erhöhen werden, bevor Kitas und 
Schulen schließen müssen, schlage ich 
ein paar erfolgversprechende Maßnah-
men vor:

1. Wir Lehrkräfte könnten nicht nur 
uns, sondern gleich die Kinder und auch 
deren Eltern zwischen Sprechstunde und 
Klassenarbeitskorrektur mittesten, die 
Proben im Nawi-Raum unter Beachtung 
mikroskopischer Genauigkeit untersu-
chen und schließlich die gesammelten 

Ergebnisse von der völlig unterforderten 
Schulsekretärin an das Gesundheitsamt 
weiterleiten lassen.

2. Bei genauerer Betrachtung könnten 
wir – da der Sportunterricht ohnehin kaum 
möglich ist – auch in jeder Turnhalle ein 
Impfzentrum einrichten. Selbstverständ-
lich würde sich das Kollegium aus dem 
Bereich der ergänzenden Tagesbetreuung, 
das sowieso zu viel Freizeit hat, den Impf-
vorgang genau erklären lassen, um die 
von allen sehnlichst erwünschte »Herden-
 immunität« schnellstmöglich zu realisie-
ren. Da alle Räume ohnehin derzeit ge-
fühlt -70° kalt sind, wäre die Lagerung des 
Impfstoffs ganz bestimmt kein Problem.

3. Natürlich hätten die Kolleg*innen aus 
dem PC-Bereich ganz nebenbei auch noch 
genügend Kapazitäten, um funktionieren-
des Internet einzurichten, damit »Hyb-
rid-Unterricht« für alle in häuslicher Qua-
rantäne befindlichen Kinder möglich ist.

4. Das Desinfizieren der Räumlichkei-
ten sowie den Einbau von Luftreinigern 
mit integriertem CO²-Messer zur Verhin-
derung der Ausbreitung von Viren könnte 
der Hausmeister übernehmen, da er bei 
all den gut erzogenen und verhaltensun-
auffälligen Kindern ohnehin im Schul-
haus nicht viel zu tun hat.

5. Aufgrund der oben beschriebenen 
Maßnahmen hätte die Schulleitung nun 
keine Präventionsgespräche mit den so ge-
nannten »Risikopatienten« im Kollegium 
mehr zu führen und stünde demnach für 
das Retten der Menschheit bereit! 

TĞƐƚĞŶ͕ IŵƉĨĞŶ͕ RĞƚƚĞŶ
Unter Corona-Bedingungen wird die Arbeit von Lehrkräften an Schulen völlig entgrenzt.  

Unsere Autorin versucht, es mit Humor zu nehmen

von Katrin Pohlmann

Janina Bähre,  
Mitglied der  

bbz-Redaktion

Katrin Pohlmann,  
Grundschullehrerin
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Früher hätte ein kurzer Blick gereicht. 
Jetzt starre ich die Frau am Postschal-

ter schon seit sieben Minuten an, aber sie 
malmt ungerührt auf ihrem Kaugummi 
herum, während sie meinen Großbrief 
abwiegt und diverse Postwertzeichen raus-
sucht. Ja, ich schreibe vereinzelt noch alt-
modische Briefe – an Halsstarrige, die sich 
dem Fortschritt verweigern. »11,40 Euro«, 
schmatzt die Postfrau freundlich. Und ich 
rufe mir ins Gedächtnis, dass ich erziehe-
risch für sie nicht zuständig bin. Auch 
nicht dafür, ob sie den ausgekauten Gum-
mi auf die Zalando-Rücksendungen klebt.

»Komm, du bist nicht mehr im Schul-
dienst!« Mein Mann zerrt mich von dem 
Auto weg, das auf dem Radweg steht, seit 
zehn Minuten den Motor und laute Musik 
laufen lässt. Dabei gibt es täglich so viel 
zu erziehen. Die Leute, die ihre Riesen-
hunde ausführen, aber die Riesenhaufen 
nicht entsorgen. Die Leute, die am Fla-
schencontainer alles lagern, was sich im 
Haushalt anfindet: Gartenabfälle, alte Ma-
tratzen, Fernseher, Kühlschränke. Die 
Leute, die im Supermarkt Pfirsiche und 
Avocados in die Hand nehmen und so 
lange drücken, bis sie geeignete Beute 
gefunden haben. Die erschöpften Jugend-
lichen, die nach dem harten Schultag ihre 
Beine samt dreckigen Schuhen auf dem 
U-Bahn-Sitz gegenüber lagern müssen. 
Die Jungmachos, die in der U-Bahn ihre 
Maske unter dem Kinn oder auf der Stirn 
tragen. Die Autofahrer, die einem am 
liebsten hinten reinfahren würden, weil 
man bei Rot an der Ampel hält.

Ich darf leider nicht eingreifen, wenn 
das Nachbargör im Garten mit seinem 
Kindermädchen umspringt wie ein klei-

einem gemeinsamen Tisch nichts zu 
schaffen. »Sind Sie Lehrer?«, fragen 
manchmal andere Gäste und der Gatte 
bejaht begeistert. Schon zu seinen Be-
rufszeiten beschwerte sich eine Oberstu-
fenschülerin über ihn: »Der weiß ja im-
mer alles besser!« »Stimmt«, befand mein 
Mann ungerührt – wie ich das älteste 
Kind einer großen Geschwisterschar. An-
geblich prädestiniert einen diese Rangstel-
lung in der Familie für den Lehrerberuf. 
Mein Vater versuchte, mich als Älteste in 
die Pflicht zu nehmen, wenn meine jün-
geren Geschwister unbedingt mein Spiel-
zeug haben wollten, um es zu ramponie-
ren. »Der Klügere gibt nach!«, war sein 
Leitspruch. Erst Jahre später lernte ich 
den Zusatz zu diesem Spruch kennen: 
»Das könnte den Dümmeren so passen!«

In langen Gesprächen mit unseren jewei-
ligen Therapeuten haben mein Mann 

und ich nach und nach unsere pädagogi-
schen Missionsgelüste abgelegt. Stattdes-
sen kultivieren wir jetzt die Brache rings 
um unser Haus und machen Erziehungs-
schnitte an Apfelbäumen. Ja, das heißt 
wirklich so! Im Winter arbeitet mein Mann 
an einer Erfindung, auf die die Nation 
schon lange wartet: die Arschtrittmaschine. 
Die wird überall dort aufgestellt, wo Men-
schen ihren Müll verteilen und Infotafeln 
zuschmieren.

  Gabriele Frydrych

Dieser Text ist nicht nach den Richtlinien der  
Redaktion gegendert.

 

ner unverschämter Prinz. Am liebsten 
würde ich rüberrennen und gezielt 
schwarze Pädagogik zum Einsatz brin-
gen. Dergleichen Gelüste bis hin zu 
Mordplänen entwickle ich auch, wenn der 
Kindsvater im Garten aktiv wird. Alles, 
was er tut, ist mit einem gewaltigen Lärm 
verbunden, egal, ob es sich dabei um Kin-
dererziehung, Laubbeseitigung, Freizeit-
gestaltung oder Telefongespräche handelt. 
Da er meine Erziehungsversuche lautstark 
als Freiheitsbeschränkung deklariert hat, 
habe ich mir für den Aufenthalt im Freien 
Lärmschutz-Kopfhörer zugelegt.

Als ehemalige Deutschlehrerin tut es 
mir unendlich weh, wenn Menschen in 
meiner Gegenwart falsch sprechen. Mein 
Mann zwickt mich, damit ich still bin, 
wenn schon wieder jemand aus dem Be-
kanntenkreis, gar aus der Familie, etwas 
»aufgehangen« oder »eingeschalten« hat, 
obwohl es »aufgehängt« und »eingeschal-
tet« heißt. Aber mein Mann (ebenfalls 
ehemaliger Deutschlehrer) kann sich 
auch nicht beherrschen, zum Beispiel 
wenn er Graffiti auf frisch getünchten 
Wänden oder dem Deppen-Apostroph be-
gegnet. Ich habe ihn auch schon aus Ge-
schäften gezogen, wenn er den Besitzern 
erklären wollte, dass sie sich mit Auf-
schriften wie »Rudi’s Allzweckhandel. 
Handy’s und Kamera’s« lächerlich ma-
chen. Mein Mann sammelt genüsslich sol-
che Beispiele und trägt sie in eins seiner 
vielen Moleskins ein: Kek’s, Aufstellung 
des Maibaum’s, Anana’s, aktuelle Info’s. 

Auch seine historischen und politi-
schen Exkurse finde ich bisweilen pein-
lich. Ich starre im Frühstücksraum des 
Hotels angestrengt auf meinen Teller und 
tue so, als hätte ich mit dem Mann außer 

Auf Mission
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Kritische Überlegungen zu einer Bil-
dungsindustrie im Dauer-Reform-Mo-

dus werden zunehmend unter dem Be-
griff »Widerstand« subsumiert. In einem 
Berliner Fortbildungs-Handout für »Star-
ke Fachbereichsleitungen« findet sich 
dann die ultimative Handlungsempfeh-
lung: »Widerstände müssen entweder in 
konstruktive Mitwirkung umgewandelt 
oder in Würde ausgegrenzt werden.«

Die Phrase »Bitte nur konstruktive 
Kritik!«, die schon seit längerem die Ge-
sprächsführung in Gesamtkonferenzen 
bestimmt, versucht Kritik an Change-Pro-
zessen als destruktiv zu diskreditieren. 
Das TINA-Prinzip ist auch in vielen Ber-
liner Schulen längst angekommen: There 
is no alternative! Diese Formel benennt 
zugleich das Ohnmachtsgefühl, das viele 

haben ihn die Hochschul-Pädagogen und 
Bildungsforscher Matthias Burchardt und 
Jochen Krautz.

Mehr als ein Gefühl: Das Hamsterrad

Das Vorwort bereitet die Leser*innen da-
rauf vor, dass wieder einmal, wie schon 
im ersten Band, ein Autor nicht nament-
lich genannt werden will, weil er »Repres-
sionen« befürchtet. Diesmal ist es ein 
Referendar, der den »Referendariats- 
Sprech« analysiert und so verweist dann 
auch das Vorwort auf »totalitäre Tenden-
zen der Schulreformen«. Überlastung und 
Stress in Schule und Hochschule, so die 
zentrale These, seien »nicht allein Aus-
druck von unabwendbarer Arbeitsver-

Lehrer*innen, zusätzlich zu ihrer andau-
ernden Arbeitsüberlastung, angesichts 
des neoliberalen Umbaus des Schulsys-
tems haben.

Deswegen benutzen nicht nur immer 
mehr Lehrer*innen, sondern auch Bil-
dungstheoretiker*innen den anschauli-
chen Begriff des »Hamsterrads«. Ständig 
neue gehypte Unterrichtsformen, Klau-
surformate, Kompetenz- und Kriterien-
raster, didaktische Begriffe, Evaluationen, 
Tests, Inspektionen, wechselnde Zielver-
einbarungen, »innovative« digitale Tools, 
Arbeits- und Steuergruppen, Konferen-
zen, Fort- und Weiterbildungen ohne En-
de. Und so trägt denn auch der zweite 
Tagungsband zum ökonomistischen Ver-
änderungsmanagement an Schulen den 
Titel: »Im Hamsterrad«. Herausgegeben 

SĐŚƵůĞ ǌǁŝƐĐŚĞŶ mďĞƌůĂƐƚƵŶŐ  
ƵŶĚ AŶƉĂƐƐƵŶŐƐĚƌƵĐŬ

Der Tagungsband »Im Hamsterrad« analysiert, wie im schulischen Kontext  
jeder Widerstand gegen Reformen unterbunden wird. Das gelingt durch ausgeklügelte  

Mechanismen der Einhegung oder des Ausschlusses

von Nils B. Schulz
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dichtung«, sondern »strategische Maß-
nahmen zur Entmündigung von Leh-
rer*innen, zur Enteignung der Pädagogik 
als Praxis der Wissenschaft sowie zur 
Etablierung einer technokratisch-ökono-
mistischen Kontrolle, die aber als solche 
weitgehend unsichtbar bleibt«.

Im ersten Beitrag des Bandes entwirft 
Jochen Krautz eine »Typologie des schu-
lischen Hamsterrads«. Sowohl Krautz als 
auch Silja Graupe im nachfolgenden Bei-
trag untersuchen, welche Mechanismen 
das Hamsterrad immer weiter beschleu-
nigen. Neben Verfahren des Qualitätsma-
nagements und der Schulinspektion sind 
das vor allem neue Subjektivierungsfor-
men, die Krautz zufolge dazu führen, 
dass Lehrer*innen durch permanente di-
daktische, methodische und administra-
tive Innovationen in ihrem Handeln und 
Denken systematisch verunsichert und 
destabilisiert werden. Krautz knüpft hier 
an die soziologischen Forschungen von 
Ulrich Bröckling an, dessen Buch »Das 
unternehmerische Selbst« neoliberale 
Formen der Selbstoptimierung, des Eva-
luierens und der kontinuierlichen Selbst-
beobachtung analysiert. Wie Bröckling 
interessiert sich auch Krautz für eine we-
sentliche Konsequenz der neuen »Men-
schenregierungskünste«: den Burnout. 
Silja Graupe erklärt, dass vor allem der 
Verwandlungsimperativ »Verändere! Dich! 
Jetzt!« unser gesamtes »somatisch-psy-
chisches System« angreife.

Burnout ist die Konsequenz

Den Ausbeutungsstrukturen korrespon-
diert in Krautz’ Analyse auch das vom 
Change Management installierte Kritik-
verbot. Denn es verwandle jeden Einwand 
in eine Mitgestaltungsaufforderung. Diese 
treibe gerade engagierte Lehrer*innen in 
Steuergruppenarbeit, die dann als sinnlos 
erfahren werde, weil der Aktionsrahmen 
eng abgesteckt sei. 

Matthias Burchardt hat dafür den Be-
griff der Partizipations-Attrappe geprägt. 
Den Kölner Bildungsphilosophen be-
schäftigen in seinem Text »Entwickelte 
Schule – abgewickelte Freiheit« vor allem 
Strategien der Manipulation: sowohl durch 
Sprache als auch durch psychoinvasive 
Techniken.

Pädagogische Verantwortung und päd-
agogische Freiheit werden, so Burchardt, 
durch die bildungspolitisch durchgesetz-
ten Formen der Neuen Lernkultur und 

Bildungssystems eigentlich will und war-
um sich so wenige Lehrer*innen gegen 
den Change-Prozess wehren. Der Tagungs-
band gibt die Antworten darauf mehr im-
plizit, indem er zeigt, wie pädagogische 
Begriffe umcodiert und mit technokrati-
schen Begriffen amalgamiert werden, so 
dass der Eindruck entsteht, an einem 
emanzipativen Projekt teilzunehmen. Das 
sei auch der Grund, weswegen dieser Pro-
zess von linken und linksliberalen Partei-
en mitgetragen werde. Zum anderen zeigt 
der Tagungsband, dass es sich um ein 
schwer durchschaubares Geflecht von 
Akteuren handelt: von OECD-Beamt*in-
nen und Politiker*innen bis hin zu Stif-
tungsvorständen und Manager*innen von 
EdTech-Firmen (Educational Technology). 
Solche Verflechtungen untersucht das 
kürzlich erschienene Buch »Der bildungs-
industrielle Komplex« des Soziologen 
Richard Münch, das als Ergänzung drin-
gend empfohlen sei. Die machtvolle 
Durchsetzung des Change-Prozesses ist 
sicherlich als eine Art Dispositiv zu be-
trachten, als ein Macht-Wissen-Komplex, 
der sich durch die Akteur*innen hindurch 
vollzieht. 

Der Tagungsband empfiehlt in der Tra-
dition der Aufklärung seinen Leser*innen, 
zunächst den ökonomistischen Umbau 
der Schule zu analysieren, um eigene 
Ohnmachtsgefühle und die Gründe für die 
andauernde Erschöpfung zu verstehen.
Zudem geht es, wie Silja Graupe formu-
liert, darum, was es heißt, zu einem »Räd-
chen im Produktionsgetriebe von Human-
kapital« degradiert zu werden. Den Leser-
*innen stellt sich dabei die Frage, ob und 
wie das erschöpfte Selbst in einem Akt 
der Solidarität mit anderen sagen kann: 
So möchten wir als Pädagog *innen nicht 
arbeiten.  

Matthias Burchardt/Joachim Krautz (Hrsg.),  
Im Hamsterrad. Schule zwischen Überlastung  
und Anpassungsdruck, Time for Change? Teil II,  
München 2019

gezielte Praxen der Schulentwicklung zer-
stört. Im Fokus seines Beitrags stehen öko-
nomistische Strategien der Personalent-
wicklung, des Team-Buildings, der Organi-
sations- und Leitbild-Entwicklung. Der Text 
ist zugleich eine Art Glossar des neuen 
schulischen Organisationsvokabulars.

Wie schon in früheren Aufsätzen zum 
Thema Change Management verweist 
Burchardt auf das vom US-amerikani-
schen Psychologen Kurt Lewin entwickel-
te »Change-Modell« des fortlaufenden 
Auftauens, Änderns und Wieder-Einfrie-
rens von Berufseinstellungen.

Pädagogische Freiheit wird geopfert

Als wichtigen Rat gibt er den Leser*innen 
mit, dass sich Change-Prozesse »nicht 
kapern« lassen. Es gelte nicht zu glauben 
oder nicht dem Galuben zu verfallen, 
durch die eigene Mitarbeit in einer Steu-
ergruppe die »sozialtechnologische Rati-
onalität«, welche die »Schulentwicklung« 
leite, von innen heraus ändern zu können.

Einen sehr anschaulichen Eindruck, 
was Sozialtechnologie ist, vermittelt die 
Tabelle eines Kompetenzrasters, das im 
Zentrum des Tagungsbeitrags des Schwei-
zer Pädagogen Carl Bossard steht. Dieses 
Raster erstreckt sich über zwei engbe-
druckte Seiten. Es stellt eine Matrix zur 
sogenannten Selbst-Kompetenz-Evaluati-
on dar. Abgefragt werden 72 Kompeten-
zen. Die Matrix wird in der zweiten Grund-
schulklasse verwendet, um mit Eltern die 
»Fähigkeiten und Fertigkeiten« zu be-
sprechen, die ein Kind »im Rahmen des 
Lernprozesses zu erlangen hat«.

Weitere Beiträge des Tagungsbandes 
reflektieren kritisch die neuen Kontroll-
technologien der Schulinspektion; so auch 
Karl-Heinz Dammers Text »Der sanfte In-
spektor«. Dammers Analyse des schuli-
schen Steuerungssystems zur Effizienz-
steigerung kommt zu dem Schluss, »dass 
die Schulaufsicht kein Vertrauen mehr in 
die professionelle Autonomie der Lehr-
kräfte hat«. Volker Ladenthins Analysen 
zur Lehrer*innenbildung an der Universi-
tät warnen abschließend vor der Gefahr 
einer »Entwissenschaftlichung des Lehr-
berufs«, weil pädagogische Wissenschaft 
zunehmend zur »Akzeptanzbeschaffung« 
für politisch-ökonomische Entscheidun-
gen umfunktioniert werde.

Manche Leser*innen werden sich ver-
wundert die Augen reiben und sich fragen, 
wer einen solchen Umbau des gesamten 

Nils B. Schulz,  
Lehrer am Robert- 

Havemann-Gymnasium
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Die jährliche Verleihung des Deut-
schen Schulpreises ist ein Mediener-

eignis. In Zeitungsartikeln und Fernseh-
reportagen wird über die vermeintlich 
»beste« deutsche Schule berichtet, deren 
Kollegium auf einer Zeremonie des Bun-
despräsidenten oder der Bundeskanzlerin 
ausgezeichnet wird. Kaum Erwähnung 
findet dabei, dass der Preis keinesfalls 
von einer gemeinnützigen Initiative oder 
einem demokratisch organisierten Bil-
dungsverband vergeben wird. Vielmehr 
organisieren zwei mit dem Großkonzern 
Robert Bosch GmbH verbundene Stiftun-
gen, die Robert-Bosch-Stiftung GmbH und 
die Heidehof-Stiftung GmbH, den Wettbe-
werb und vergeben das Preisgeld. Auch 
die daraus hervorgegangene Deutsche 
Schulakademie und ihre Hauptstadtreprä-
sentanz direkt neben der Humboldt- 
Universität in Berlin-Mitte wird komplett 
von den beiden Stiftungen getragen, von 
denen allein die Bosch-Stiftung 2019 ins-
gesamt über 15 Millionen Euro in Bildungs-
projekte investierte. 

Private Stiftung hinter offiziellem Label

Ihr in den Veröffentlichungen ausgegebe-
nes Ziel, »Motor innerhalb der Zivilgesell-
schaft« und »Impulsgeber« im Bildungs-
bereich zu werden, scheint sie dabei zu 
erreichen: Es gibt bereits jetzt vielfältige 
Kooperationen der Schulakademie mit 
Schulen, Landesinstituten und Ministeri-
en. Darüber hinaus finden schulpreisbe-
zogene Aktivitäten Eingang in die univer-
sitäre Lehrkräftebildung. So ist der Direk-
tor der Schulakademie weiterhin auch als 
Professor an der Humboldt-Universität 
tätig, wo er in einer Pflichtvorlesung im 
Lehramts-Master auch Schulpreis-Schulen 
vorstellt und dort aktive Lehrkräfte ein-
lädt. Außerdem gibt es seit einigen Jahren 
die studentische Initiative Kreidestaub, 
die an Humboldt-Universität, Freier Uni-

heblichen finanziellen, symbolischen und 
sozialen Ressourcen werden dafür Herr-
schaftsinstrumente der sogenannten 
Neuen Steuerung genutzt: Mittels Norm-
setzung werden bestimmte Vorstellungen 
von Standards in den Diskurs eingeführt, 
durch »Agenda-Setting« wird medialer 
Druck aufgebaut, und durch »Finanzie-
rung und Koordinierung von Aktivitäten 
können ausgewählte Projekte realisiert 
werden, die dann als Best Practice durch 
neue Netzwerke breitenwirksam diffun-
dieren«. Diese Entwicklung wird auch 
unter »Philantrokapitalismus« gefasst: 
Unternehmensnahe Stiftungen formulie-
ren Absichten, die möglichst ökonomisch 
effizient erreicht werden sollen. Ziel ist 
nicht das abstrakte, in Stiftungspapieren 
veröffentlichte »Gemeinwohl« oder »Soli-
darität«, sondern Hegemonie und die Be-
einflussung staatlichen Handelns.

Stiftungsziele sind Unternehmensziele 

Die Bosch-Stiftung und die gleichnamige 
Unternehmensgruppe sind eng miteinan-
der verwoben: Die Stiftung hält 92 Pro-
zent der Unternehmensanteile und finan-
ziert sich aus Dividenden. Geht es dem 
Unternehmen wirtschaftlich gut, kann 
mehr Geld in Projekte investiert werden 
und umgekehrt. Gleichzeitig gibt es per-
sonelle Überschneidungen zwischen den 
Aufsichts- und Steuerungsebenen. Die 
Ziele der Stiftung sind insofern nicht von 
den Unternehmenszielen zu trennen. Die 
Schulpreis-Initiative wurde gestartet auf-
grund von Befürchtungen eines Fach-
kräftemangels, der die weltwirtschaft-
liche Position deutscher Unternehmen 
schwächen würde. Auch durch weitere 
Veröffentlichungen ziehen sich human-
kapital-theoretische Vorstellungen von 
Bildung. So wird selbst der Abbau von 
Ungerechtigkeiten im Bildungssystem 
mit einer mangelnden Nutzung dieser 

versität und Technischer Universität in 
Berlin Lernreisen organisiert und eigene 
Seminare zu Schulentwicklung, Inklusion 
und Beziehungsarbeit anbietet. Die 
Bosch-Stiftung und die Schulakademie 
kooperieren eng mit Kreide staub und den 
Lernreisen, finanzieren Aktivitäten wie 
Weiterbildungen und Konferenzen und 
werben für die Aktionen. Auch Ehemalige 
des Vereins sind inzwischen dort be-
schäftigt.

Philantrokapitalismus

Durch all diese Aktivitäten ist die Stif-
tung seit Mitte der 2000er Jahre eine re-
levante Akteurin im Schulentwicklungs- 
und Lehrkräftebildungsdiskurs gewor-
den. Dennoch gibt es fast keine wissen-
schaftliche Literatur hierzu, die über 
Selbstdarstellungen und Projektberichte 
von Beteiligten hinausgeht. Dies betrifft 
den gesamten Diskurs über Stiftungen im 
Bildungsbereich, wie auch der Bildungs-
forscher Thomas Höhne 2018 konstatiert: 
Er zeigt sich »überrascht angesichts der 
Tatsache, dass sich immer mehr Stiftun-
gen seit nahezu zwei Jahrzehnten im Bil-
dungsbereich engagieren« und betont, 
dass »damit elementare Fragen nach In-
terventionsformen und -möglichkeiten, 
Legitimation und Auswirkungen von Stif-
tungshandeln verbunden sind«. Letztlich 
geht es hierbei um die grundlegende Fra-
ge, wer in einer demokratisch verfassten 
Gesellschaft wie Einfluss auf das Bildungs-
system nehmen darf, das im Fall des 
Schulwesens grundgesetzlich unhinter-
gehbar in der Verantwortung des Staates 
liegt. 

Großunternehmen können sich mo-
mentan jedoch durch ihre marktwirt-
schaftliche Vormachtstellung undemokra-
tischen Einfluss auf das Bildungssystem 
kaufen, um es nach ihren Vorstellungen 
zu prägen. Unter Aufwendung ihrer er-

BŽƐĐŚ ŵĂĐŚƚ SĐŚƵůĞŶ
Hinter der Verleihung des Deutschen Schulpreises stehen zwei mit dem  

Großkonzern Robert Bosch verbundene Stiftungen. Dieser bestimmt so nahezu  
unbemerkt den Schulentwicklungs-Diskurs 

von Nick Oelrichs

FO
TO

: I
M

AG
O

 IM
AG

ES
/E

CK
H

AR
D

 S
TE

N
G

EL



JANUAR/FEBRUAR 2021 | bbz  SCHULE 23

»Ressourcen« begründet. Nicht themati-
siert werden dagegen die gesellschaftli-
chen Ungleichheitsverhältnisse und die 
eigene Verantwortung als Großunterneh-
men dafür. Die Bosch-Stiftung ist, entge-
gen ihrer Außendarstellung, dadurch nicht 
politisch neutral, sondern im Gegenteil 
daran beteiligt, bestimmte Weltsichten und 
Handlungsperspektiven auszuarbeiten 
und durchzusetzen, zum Beispiel wenn 
sie bestimmte »innovative« Bildungsan-
sätze vorantreibt und andere nicht.

Schulen im Wettbewerb 

Genau dies passiert beim Deutschen 
Schulpreis und der Deutschen Schulaka-
demie. Hier werden einzelne Schulen her-
vorgehoben, die im Sinne der Stiftung 
agieren. Dadurch werden zum einen Vor-
bilder im Sinne der Bosch-Stiftung ausge-
zeichnet, die Symbolkraft entwickeln und 
auf andere Schulen ausstrahlen sollen. 
Zum anderen wird dadurch aber das Bild 
der »autonomen« Schule gestärkt, die ei-
genaktiv und ohne Unterstützung von 
staatlichen Strukturen einen Wandel in 
der Lernkultur schafft. Das Hervorheben 
einzelner Musterschulen hat allerdings 
auch den Effekt, andere Schulen vorzu-
führen: Wem es unter den gegebenen Um-

Dies alles soll die meist großartigen 
Leistungen und spannenden Konzepte 
der Schulpreis-Schulen und der beteilig-
ten Lehrkräfte keinesfalls schmälern. Es 
ist allerdings Vorsicht geboten, wenn sich 
eng unternehmensverbundene Stiftungen 
unter vermeintlich offiziellen Labeln wie 
»Deutscher Schulpreis« verstecken und 
so intransparent eigene Unternehmens-
ziele verfolgen. Wie sehr sich Bosch wirk-
lich um zukünftige Generationen sorgt, 
ist spätestens seit der nachgewiesenen 
Verstrickung in den Dieselskandal frag-
lich. Allerdings sind die Kultusministeri-
en hier mitverantwortlich. Sie versehen 
die Schulen mit Aufgaben, die sie mit den 
bestehenden Ressourcen nicht lösen kön-
nen und die gleichzeitig Einflussräume 
für Stiftungen öffnen. Schulentwicklung 
sollte in einer Demokratie transparent 
und staatlich organisiert werden. 

ständen nicht gelingt, sich als »gute 
Schule« zu positionieren, der ist im Zwei-
fel selbst schuld. Der Staat wird aus der 
Verantwortung genommen, Mängelver-
waltung und Einsparungen dezentrali-
siert und die meisten Schulen, die diesen 
Exzellenz-Ansprüchen nicht genügen, 
werden unter sozialen Druck gesetzt, sich 
auch zu verändern. 

Dafür, dass autonome Schulen für 
mehr Bildungsgerechtigkeit sorgen wür-
den und Probleme besser lösen als struk-
turelle Ansätze, gibt es keine Empirie. Es 
scheint das Gegenteil der Fall zu sein: 
Wenige exzellente Schulen behaupten 
sich und werden attraktiv für Lehrkräfte 
und Schüler*innen, während die »Rest« -
Schulen den Wettbewerb verlieren und 
noch größere Schwierigkeiten bekommen. 
Dies öffnet gleichzeitig einen Markt für 
Bildungsunternehmen und andere private 
Akteur*innen, die sich als Problemlö-
ser*innen anbieten. Ein Beispiel dafür ist 
dann direkt die Deutsche Schulakademie 
der Bosch-Stiftung, die Fortbildungen nach 
den Schulpreis-Vergabekriterien anbietet 
und die Preisträgerschulen vernetzt. Diese 
bilden somit noch mehr einen Elitezirkel 
und verbreiten die eigenen Vorstellungen 
von Schulentwicklung, die denen der 
Bosch- Stiftung entsprechen, über die 
deutsche Bildungslandschaft hinweg.

Nick Oelrichs, 
Student Deutsch/

Geschichte an der HU 
Berlin sowie Bildungswis-

senschaft an der TU Berlin

Jedes Jahr verleiht die Bosch-Stiftung diesen Pokal an nach ihrem Dafürhalten besonders innovative Schulen. 
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Schüler*innen, Lehrkräfte und Schulso-
zialarbeiter*innen bringen unter-

schiedliche Lebenswelten, Sprachen, Ta-
lente, Migrations- und Fluchterfahrungen 
mit ins Klassenzimmer. Diese Vielfalt 
wird allerdings nicht immer wahrgenom-
men und anerkannt. Oft überwiegen 
Normvorstellungen von einsprachigen 
Mittelschichtsschüler*innen. Das Berliner 
Schulgesetz fordert aber, dass »jeder jun-
ge Mensch ein Recht auf zukunftsfähige, 
diskriminierungsfreie schulische Bildung 
und Erziehung« hat. Mit dem Fokus auf 
eine vielfaltsorientierte Unterrichtsent-
wicklung soll es im Folgenden darum ge-
hen, wie Lehrkräfte unterstützen können, 
das Selbstwertgefühl und die Lernmotiva-
tion aller Schüler*innen zu stärken. 

Potenziale entfalten

Um erfolgreich lernen zu können, brau-
chen Schüler*innen in all ihrer Verschie-
denheit das Gefühl der Zugehörigkeit. In 
der Praxis zeigt sich allerdings, dass nicht 
alle Schüler*innen dieses entwickeln kön-
nen, denn einseitige Angebote ermöglichen 
es nicht allen, ihre Potenziale zu entfalten.

Aber auch die Möglichkeiten zur Identifi-
kation mit dem Personal können eine Rolle 
spielen, wie zum Beispiel die sozio-öko-
nomische Herkunft der Schulleitung, 
Lehrkräfte mit familiärer Migrationsge-
schichte, Personal unterschiedlicher Fa-
miliensprachen. All dies wirkt sich auf 
die Selbstwahrnehmung der Schüler*in-
nen aus und beeinflusst ihre Erwartungen 
und Lernerfolge. Selbstwahrnehmung, 
Fremdwahrnehmung und gesellschaftli-
che Repräsentation sind also eng mitein-
ander verbunden. 

Barrieren erkennen

Eine zunehmende Zahl von Studien be-
legt die strukturelle Diskriminierung in 
Schulen. Bildungsgerechtigkeit geschieht 
nicht einfach, sie muss aktiv gestaltet 
werden. Denn nichts tun ist nicht neutral, 
sondern diskriminiert unterprivilegierte 
Schüler*innen. Eine vielfaltsorientierte 
Unterrichtsentwicklung kann den Alltag 
aller erleichtern. Es geht darum, Vielfalt 
und Unterschiedlichkeiten der Schü-
ler*innenschaft zu respektieren und 
nicht als Problem zu verstehen. Ebenso 

Schüler*innen machen sich ein Bild von 
sich selbst, von anderen und vom Weltge-
schehen. Zum Beispiel fragen sie sich: 
Welche Bedeutung hat es, dass meine El-
tern arbeitslos sind oder dass wir in ei-
nem bestimmten Stadtteil leben? Sie neh-
men auch sehr klar wahr, wie sie und ihre 
Familien gesehen, beurteilt und bewertet 
werden. Erhalten sie früh Botschaften, 
die ihr Selbstbild abwerten, kommt es 
zum so genannten »Stereotype threat«, 
also Lernbeeinträchtigungen durch Rollen-
klischees. Dadurch kann es zu einer selbst-
erfüllenden Prophezeiung kommen, wenn 
nämlich die Angst hiervor das Verhalten 
im Sinne des Vorurteils beeinflusst. Die-
ses Bild haben Schüler*innen häufig so 
stark verinnerlicht, dass sie verunsichert 
sind, an sich selbst keine hohen Erwar-
tungen mehr haben und gar nicht erst 
mögliche Fähigkeiten entwickeln.

Negative Botschaften über bestimmte 
Gruppen spiegeln häufig gesellschaftli-
che Bewertungen wider, die bis in Klas-
senzimmer hineinwirken. Schüler*innen 
nehmen genau wahr, ob und in welcher 
Weise sich ihre Bezugsgruppen in Bezug 
auf Herkunft, Sprache oder soziale 
Schicht in Lernmaterialien wiederfinden. 

Gemeinsam in Vielfalt lernen
Die unterschiedlichen Hintergünde von Schüler*innen werden im Unterricht nicht genügend 

berücksichtigt. Dabei wäre eine Vielfaltsorientierung für alle ein Gewinn

von Nele Kontzi
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wichtig ist es, Ausgrenzungen wahrzu-
nehmen und ausgrenzendem Handeln zu 
widerstehen. Setzen wir uns mit den Ur-
sachen von Konflikten und Lernbarrieren 
auseinander, können wir präventiv zu 
einem besseren Lernklima beitragen. 

Bei der Gestaltung von Lehr- und Lern-
materialien kann es oft unbewusst zu 
Barrieren kommen. Die »Schulbuchstudie 
Migration und Integration« kommt zu 
dem Ergebnis, dass das Bild, das Schulbü-
cher von Zuwander*innen und ihrer Le-
bensrealität vermitteln, wenig differen-
ziert und oft durch Klischees geprägt ist 
und Migration eher als Problem, denn als 
Normalfall dargestellt wird. In den Aufga-
benstellungen wird oft nicht berücksich-
tigt, dass inzwischen jedes dritte Kind 
eine Migrationsgeschichte mitbringt. Wir 
wissen, dass das Gefühl der Zugehörig-
keit eine zentrale Voraussetzung für 
Wohlbefinden und Lernmotivation ist. 
Gleichzeitig geben Unterrichtsmaterialien 
und Aufgabenstellungen vielen Schü-
ler*innen nicht die Chance, sich in diesen 
wiederzufinden. 

Entscheidend ist auch die unterschied-
liche Bewertung von Sprachen im schuli-
schen Kontext. Englisch, Spanisch und 
Französisch werden meist selbstver-
ständlich als Fremdsprachen in den Schu-
len gelehrt. Kinder mit diesen Sprach-
kenntnissen werden als kompetent wahr-
genommen. Türkisch, Arabisch oder Far-
si gibt es dagegen nur selten als Angebot 
für alle. Vereinzelt wird ihr Gebrauch in 
der Schule sogar verboten. Dadurch er-
fahren Kinder eine geringere Wertschät-
zung ihrer Familiensprache und damit 
ihrer Identität. Wahrgenommen wird dies 
häufig als Abwertung der eigenen Person. 
Dies wiederum kann sich negativ auf die 
Lernmotivation der deutschen Sprache 
auswirken. 

Diese Ungleichbehandlung von Spra-
chen und deren Repräsentation im schu-
lischen Leben hat Auswirkungen, denn 
Schüler*innen, die als nicht-deutsch mar-
kiert werden, können sehr früh das Ge-
fühl bekommen, nicht dazuzugehören 
und erfahren oft weniger Zutrauen in ihre 
Leistungen. 

Veränderungen für mehr Gerechtigkeit

Was also tun? Es gilt, achtsam zu bleiben 
bei der Bezeichnung von Gruppen, auch 
wenn dies in bester Absicht geschieht. 
Kategorien wie »Kinder und Jugendliche 

und Materialen wieder, stärkt das ihr 
Selbstbewusstsein. Werden die Sprachen 
aller Schüler*innen sichtbar und genutzt, 
können alle davon profitieren. Den mehr-
sprachigen Kindern ermöglicht es die An-
erkennung ihrer Kompetenzen und somit 
mehr Zugehörigkeitsgefühl, den einspra-
chigen Kindern ermöglicht der alltägliche 
Umgang mit vielen Sprachen ein größeres 
Sprachbewusstsein und dadurch eine Per-
spektiverweiterung. Diese Anerkennung 
von Mehrsprachigkeit im Unterricht kann 
auf sehr vielfältige Weise geschehen und 
ist in einigen Schulen schon alltägliche 
Praxis. Einige Beispiele sind mehrsprachi-
ge  Begrüßungen,  Vergleich  von  Sprich-
wörtern und Sprachstrukturen, Spracher-
kundungsspaziergänge und nicht zu ver-
gessen die aktive Einbeziehung mehr-
sprachiger Eltern, die in ihren Erstspra-
chen vorlesen können. 

Kultur der Besprechbarkeit

Eine wichtige Ressource ist eine gute Ko-
operation im Kollegium und eine Kultur 
des Miteinanders und des Sich-gegensei-
tig-aufmerksam-Machens, eine Kultur der 
Besprechbarkeit. Die Voraussetzung ist 
die gemeinsame Zielsetzung, vorurteils-
bewusst mit Diversität und Unterschied-
lichkeit auf der Grundlage von Gemein-
samkeiten umzugehen und in dem Sinne 
aktiv an schulischer Veränderung arbei-
ten zu wollen. 

Wollen wir das Recht auf eine zukunfts-
fähige, diskriminierungsfreie schulische 
Bildung und Erziehung umsetzen, braucht 
es den Mut, Schüler*innen individuell zu 
fördern und auf ihre intrinsische Motiva-
tion zu vertrauen. Wir müssen uns be-
wusst mit den Barrieren auseinanderset-
zen, die bestimmte Schüler*innen auf 
Grund ihrer Gruppenzugehörigkeit erfah-
ren, um nicht Gefahr zu laufen, diese er-
neut zu reproduzieren.  

Die vollständige Version ist verlinkt in der Online- 
Version dieses Artikels unter www.gew-berlin.de/bbz 

www.anti-bias-netz.org

mit Migrationshintergrund« führen dazu, 
Nachkommen von Zugewanderten zu 
stigmatisieren. Auch der Begriff »bil-
dungsfern« ist problematisch, da er zu-
nächst einmal all diejenigen beschreibt, 
die mit dem gängigen Bildungssystem 
weniger vertraut sind und den Blick auf 
die vermeintlich defizitäre Einzelperson 
richtet, anstatt auf das Bildungssystem.

Pädagog*innen sollten wissen, dass sie 
bei jedem Benennen von migrationsbe-
dingten oder anderen Vielfaltsaspekten in 
Gefahr laufen, Schüler*innen auf diese 
Merkmale zu reduzieren. Dies kann deren 
Selbstwahrnehmung und auch die Er-
folgserwartungen an sie negativ beein-
flussen. Dieser Prozess wird Differenzdi-
lemma genannt: Wie können Schulen und 
die Unterrichtsentwicklung migrationsbe-
dingte und andere Vielfaltsaspekte be-
rücksichtigen, ohne immer wieder erneut 
Schüler*innen in Kategorien einzuteilen 
und damit die Erfolgserwartungen an sie 
zu beeinflussen? 

Pädagog*innen können durch die Aus-
wahl von Themen, Bildern und Geschich-
ten zum kritischen Nachdenken anregen. 
Sie entscheiden, welche Geschichten über 
»Fremde« oder »Dazugehörende« erzählt 
und welche Bilder aufgehängt werden. 
Eine vielfaltsorientierte Unterrichtsent-
wicklung braucht Lehr- und Lernmateria-
lien, in denen sich alle Schüler*innen 
wertschätzend wiederfinden können. 
Hier liegt die Gestaltungsmacht der ein-
zelnen Pädagog*innen, zu hinterfragen: 
Wo finden sich stereotype Darstellungen 
von Schüler*innen und ihren Familien 
oder wo tauchen bestimmte Schüler*in-
nen erst gar nicht auf? Welche gesell-
schaftlichen Gruppen sind in Unterrichts-
materialien wie dargestellt? Welche Bot-
schaften werden vermittelt? Entsprechen 
die Darstellungen von Personen der Le-
benswelt »meiner« Schüler*innen? 

Mittlerweile gibt es einige gelungene 
Materialien. Und dennoch gilt: Auch bei 
bester Absicht wird es nicht gelingen, 
vollständig auf stigmatisierende Darstel-
lungen und Stereotype zu verzichten. 
Hier gilt es, diese in den vorhandenen 
Materialien nicht zu beschönigen oder zu 
entschuldigen, sondern eine kritische Aus-
einandersetzung darüber zu führen. So 
kann die Wirkung dieser Darstellungen auf 
die davon betroffenen Schüler*innen the-
matisiert und ernst genommen werden. 

Finden die Kinder und Jugendlichen 
hauptsächlich positive Botschaften über 
sich und ihre Sprachen in Lernumgebung 

Nele Kontzi, Fortbildnerin 
und Beraterin Anti-Bias und 
diversitätsorientierter Team-
entwicklung und Schulbera-
terin der RAA BrandenburgFO
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Der Reformvorschlag für den Rat für 
Migration, alle Sprachen gleich zu 

behandeln – siehe dazu bbz 12/2020 –, ist 
nachvollziehbar, demokratisch im Den-
ken, zukunftsweisend für Bildung in der 
Migrationsgesellschaft und überfällig.

Ganz im Sinne des von der UNESCO 
proklamierten »kulturellen Menschen-
rechts auf Muttersprache« mahnt die 
deutsche Politik seit Jahrzehnten zu 
Recht die Diskriminierung der kurdi-
schen Sprache in der Türkei an. Wie geht 
das deutsche Bildungssystem selbst mit 
»Mutter«sprachen um? Hierzulande wer-
den nicht-deutsche Familiensprachen nach 
wie vor und nicht selten als Sprachen be-
wertet, die im Curriculum im Vergleich zu 
fest etablierten Fremdsprachen, wie zum 
Beispiel Englisch oder Französisch, bes-
tenfalls nachrangig positioniert sind oder 
im schlimmsten Fall als Störfaktor für 
das erfolgreiche Erlernen der deutschen 
Landes- und Schulsprache gelten. 

Familiensprachen aufwerten

Letzteres zeugt nicht nur von kränkender 
Missachtung der Identität von mehrspra-
chig aufwachsenden Kindern und Jugend-
lichen, sondern ist auch sprachwissen-
schaftlich nachgewiesen falsch. Dabei 
wäre die Aufwertung von Familienspra-
chen ein starkes Zeichen von Akzeptanz 
und würde das Zugehörigkeitsgefühl von 
Migrant*innen stärken. Ein Perspektiv-
wechsel auf Mehrsprachigkeit ohne Spra-
chenhierarchie geht nicht ohne eine Ver-
änderung der strukturellen und rechtli-
chen Rahmenbedingungen, wie von Dita 
Vogel, Senior Researcherin im Arbeits-
bereich interkulturelle Bildung der Uni 

gesteuert auf ein solide gebildetes Schrift-
sprachniveau gebracht wurden? Nein, im 
Gegenteil, sagen alle Studien. So bestätigt 
auch die Evaluation der Staatlichen Euro-
pa-Schulen Berlin, dass ein Kind auf dieser 
Basis jede weitere Sprache schneller und 
besser lernt. Dort erreichen die bilingual 
beschulten Kinder und Jugendlichen im 
Fach Englisch ein Niveau, das gegenüber 
den Vergleichsgruppen um bis zu zwei 
Jahre höher liegt. Sie profitieren enorm 
von ihrer Sprach(lern)bewusstheit. Eltern 
würden es sicherlich begrüßen, wenn ih-
re Kinder auch in der Familiensprache 
gut Lesen und Schreiben können, ohne 
dass dies auf Kosten der Kompetenz im 
Englischen ginge.

Terminologie kritisch beleuchten

In den Schulen und Bildungsbehörden 
entscheiden nicht unbedingt einschlägig 
ausgewiesene Fachexpert*innen, und es 
geistern immer noch zahlreiche kontra-
produktive Mythen über Mehrsprachig-
keit in diesen Welten herum. Ohne Dekon-
struktion von wissenschaftlich bereits 
widerlegten Mythen, ist schwer vermittel-
bar, warum eine bedeutsame strukturelle 
Veränderung im Schulsystem nicht nur 
der Antidiskriminierung dient, sondern 
ein Gewinn für uns alle ist. Ein gemeinsa-
mes inhaltliches Grundverständnis würde 
der Debatte mehr Niveau und Produktivi-
tät und den Forderungen mehr Überzeu-
gungskraft verleihen.Dazu gehört sicher-
lich auch eine kritische Beleuchtung der 
Terminologie »Fremd«sprachen und »Her-
kunfts«sprachen. Nichts ist einem Kind 
weniger fremd als die natürlich erwor-
bene(n) Erstsprache(n). Deshalb ist die 

Bremen, als Reformvorschlag für den Rat 
für Migration vorgeschlagen. Familien-
sprachen müssen gleichberechtigt ge-
fördert werden und für den Schulab-
schluss zählen.

In einem Diskurs vorab muss jedoch 
der Begriffsapparat inhaltlich geklärt wer-
den: Was genau ist eigentlich unter Mehr-
sprachigkeit zu verstehen? Da gehen die 
Vorstellungen weit auseinander. Wie un-
terscheidet sich »Fremd«sprachen- von 
»Herkunfts«sprachenunterricht? Auch ist 
grundlegendes Wissen über Mehrsprachen-
erwerb, Bedeutung der Erstsprache, be-
ziehungsweise Erstsprachen bei mehr-
sprachig Aufgewachsenen, für die Identi-
tätsentwicklung und für die gesellschaft-
liche Integration vonnöten und in Fortbil-
dungen zu vermitteln. In diesem Kontext 
sollte und darf auch neu überdacht wer-
den, wie sich das Fach Englisch in einem 
noch zu entwickelnden Mehrsprachig-
keitskonzept einfügt. 

Englisch in der Sprachenhierarchie

Eltern oder Bezugspersonen von Kindern, 
ob mit oder ohne Migrationsgeschichte, 
haben in der Regel ein starkes Interesse 
an Englisch als erster Fremdsprache. 
Schule hat unbestreitbar die Aufgabe, Un-
terricht in der weltweit bedeutendsten 
lingua franca zu vermitteln. Die Frage 
darf dennoch gestellt werden: Wäre es 
von Nachteil, wenn mehrsprachig aufge-
wachsene Kinder auf freiwilliger Basis 
nicht schon in der dritten Klasse als drit-
te Sprache Englisch lernen? Also noch 
bevor sie zunächst bilingual in ihren bei-
den Erstsprachen, zum Beispiel Deutsch 
und Farsi als Familiensprache, schulisch 

Fƺƌ ŵĞŚƌ tĞƌƚƐĐŚćƚǌƵŶŐ  
ĂůůĞƌ SƉƌĂĐŚĞŶ

Das Aufwachsen mit mehreren Sprachen ist in Deutschland 
mittlerweile Normalität. Dennoch kommt nicht allen Sprachen  

die gleiche Bedeutung zu

von Lilo Martens
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Formulierung »Anerkennung der Her-
kunftssprache als zweite Fremdsprache«, 
wie zum Beispiel im Leitfaden zur Inte-
gration von neu zugewanderten Kindern 
und Jugendlichen in die Kindertagesför-
derung und die Schule, ziemlich unpas-
send, auch wenn die Fachbezeichnungen 
des Curriculums bislang keine Alternati-
ve zum Andocken bieten.

Warum wird die Familiensprache eines 
Kindes, das Deutschland seine Heimat 
nennt und dessen Großeltern mal in den 
60er Jahren nach Deutschland eingewan-
dert sind, immer noch als dessen »Her-
kunfts«sprache bezeichnet? »Herkunft« 
zieht ganz unnötig und nicht-inklusiv 
wirkend eine Verbindung zu einer außer-
halb von Deutschland angesiedelten Zu-
gehörigkeit. In der Diskriminierungsfor-
schung wird dies »Othering« genannt. 
Dabei ist die Mehrsprachigkeit von im-
mer mehr Kindern die Normalität in einer 
Migrationsgesellschaft mit »hybriden« 
Identitäten. Wir sollten besser neutral 
von »Sprachen« sprechen und Curricula 
terminologisch entsprechend anpassen. 
Wenn Sprachen per se gleichberechtigt 
sind, reicht die Zählung: erste Sprache, 
zweite Sprache und dritte Sprache. Und 
ja, drei Sprachen sind in der Tat genug 
fürs Abitur. 

Offen bis zum Schluss
Das Coronavirus tobt und die Schulen werden  

um jeden Preis offengehalten.  
Ein Gedicht über den Zynismus dahinter

von Janina Hake

Letztens hab ich im Fernsehen gesehn

wie Menschen sich in die Arme nehmen.

Gehustet hat einer von ihnen sogar

und trotzdem blieb sie beisammen, die Schar.

Dort wurde getanzt, gesungen und gelacht –

eben das was im Moment hier keiner mehr macht.

Im Moment da sieht’s nämlich anders aus,

da geht fast keiner mehr gern aus dem Haus.

Der R-Wert, der steigt, zwei Ampeln sind rot

und dutzende Leute sind wieder tot.

Alles ist zu, kein Kino, kein Sport

zu Weihnachten Familie treffen, grenzt fast schon an Mord

Nur eine Sache, die ist schön:

In Schulen ist nix von Corona zu sehn.

Da treffen wir uns alle heiter

und machen Tag für Tag immer weiter.

30 Kinder und alle mit Schnupfen,

was sollte da ein Test schon nutzen?

In der Schule da steckt sich doch keiner an –

wie man da auch nur drauf kommen kann.

Wenn doch, dann schaut man schnell drüber weg,

Schule ist und bleibt ein sicherer Fleck.

Bei 10 – 12 Grad und mit tauben Fingern

sitzen wir also in den Klassenzimmern.

Die Mimik vom Lehrer können die Kinder nicht sehen,

noch schlechter können sie ihn durch die Maske verstehen.

Soziales Miteinander ist auch etwas schwer,

denn 1,50 Abstand müssen her.

Trotzdem: Die Schulen bleiben bis zum Schluss offen,

sonst sind später alle bildungsfern und täglich besoffen.

Und da wir das ja alle nicht wollen,

müssen halt noch ein paar Köpfe rollen.
Lilo Martens,  

GEW BERLIN/ 
LA Migration, Diversität 
und Antidiskriminierung 

Janina Hake, Lehrerin an der Nahariya-Grundschule in BerlinFO
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Der damalige GEW-Bundesvorsitzende 
Erich Frister trat in den 1960er und 

1970er Jahren engagiert dafür ein, die 
Chancengleichheit von Kindern aus sozial 
benachteiligten Elternhäusern zu verbes-
sern. Er forderte dafür ein grundlegendes 
neues Bildungsverständnis, in dem die 
Entscheidung zwischen allgemeiner und 
beruflicher Bildung keine Entscheidung 
für oder gegen einen gesellschaftlichem 
Aufstieg sein sollte, ja, in dem es gar kei-
ner Entscheidung bedürfe, weil berufli-
che und allgemeine Bildung ineinander-
greifen und gemeinsam wirken sollten.

1973 hat Frister in einem Aufsatz seine 
gewerkschaftliche gesellschaftspolitische 
Position zum Verständnis von Bildung 
umrissen. Dieser Aufsatz aus grauer Vor-
zeit, die meisten Leser*innen der bbz wa-
ren da noch nicht einmal geboren, macht 

allgemeiner Bildung – darum gehe, Vor-
rechte abzubauen und mehr Chancen-
gleichheit, mehr soziale Gerechtigkeit und 
letztendlich auch mehr demokratische Teil-
habe an wirtschaftlichen und sozialen Ent-
scheidungsprozessen für alle zu erreichen.

Diese von Frister eindrucksvoll formu-
lierte gesellschaftspolitische Perspektive 
für eine auf soziale Gleichheit ausgerich-
tete Bildungspolitik haben wir, hat die 
GEW, im Zuge der Diskussion von Einzel-
fragen fast aus den Augen verloren. In 
dieser Schärfe hat das nach Frister kein 
GEW-Vorstand mehr formuliert. 

In der aktuellen sozialwissenschaftli-
chen Diskussion wird das Thema wieder 
aufgegriffen. So schreibt beispielsweise 
der in den Medien hoch gehandelte So-
ziologe Andreas Reckwitz in seinem 2019 
erschienenen Buch "Das Ende der Illusio-

uns deutlich, dass wir in den letzten 
Jahrzehnten in Richtung eines Verständ-
nisses von Bildung, das allgemeine und 
berufliche Bildung einschließt, nicht viel 
vorangekommen sind. 

Frister macht in seinem Aufsatz deut-
lich, dass wir erst, wenn wir die allgemei-
ne Bildung als »Ort der Bevorrechtigung« 
und die berufliche Bildung als "Stätte der 
Benachteiligung« begriffen haben, sensi-
bel werden für den »fundamentalen qua-
litativen Unterschied zwischen der Forde-
rung nach Integration beider Bildungsbe-
reiche und der bloßen Verbesserung der 
Berufsbildung.« 

Die Verbesserung der Berufsbildung 
laufe demzufolge darauf hinaus, Benach-
teiligungen zu stabilisieren, wobei es bei 
der Integration – dem grundlegenden neu 
Zusammendenken von beruflicher und 

Im Schatten der  
allgemeinen Bildung

Seit den 70er Jahren gibt es Stimmen in der GEW, die das grundlegende Zusammendenken  
von allgemeiner und beruflicher Bildung fordern, um somit mehr Chancengleichheit zu erreichen.  

Ein Plädoyer dafür, dass diese Stimmen wieder lauter werden müssen

von Thomas Isensee 
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aber niemals Gesamtschulen mit einer 
Hauptschule. Das kann man ein Stück 
weit damit erklären, dass es unterschied-
liche Unterrichtskonzepte in den Schulen 
gab, aber auch unterschiedliche Raumka-
pazitäten. Eine ehemalige Gesamtschule 
mit gymnasialer Oberstufe ist nicht mit 
einer Hauptschule zu vergleichen. Die 
hätte nicht einmal die Räume gehabt, um 
eine gymnasiale Oberstufe anzubieten. 
Der damalige Schulsenator Jürgen Zöllner 
konnte diese Reform nur durchsetzen, 
weil er zusicherte, dass die ISS die Stan-
dards der Gesamtschulen erreichen wür-
den. Es ging ihm in erster Linie darum, 
die Hauptschule loszuwerden, die sich 
immer mehr zur – noch dazu sehr teuren 
– Restschule entwickelt hatte, mit immer 
weniger Zuspruch von Schüler*innen. 

Zusammen mit deinem Kollegen, Marcel 
Helbig, hast du 2017 ein Diskussionspapier 
über die Folgen der Berliner Schulstruktur-
reform 2010/11 veröffentlicht. Du schreibst 
darin, dass die alte Schulstruktur verdeckt 
im neuen Schulsystem weiterwirke und 
mit dafür verantwortlich sei, dass sich an 
der sozialen Aufteilung der Schüler*innen 
wenig ändere. Woran liegt das?

Nikolai: Es sind verschiedene Aspekte, 
die dabei eine Rolle spielen, dass das alte 
System sich in den neuen Strukturen 
zeigt. Als es 2008 -2010 darum ging, aus 
den Gesamtschulen, Realschulen und 
Hauptschulen Integrierte Sekundarschu-
len (ISS) zu machen, da sind in erster Li-
nie immer mehrere Hauptschulen mitei-
nander verbunden worden, gelegentlich 
eine Hauptschule mit einer Realschule, 

SŽǌŝĂůĞ UŶŐůĞŝĐŚŚĞŝƚĞŶ ŝŵ 
BĞƌůŝŶĞƌ SĐŚƵůƐǇƐƚĞŵ

Rita Nikolai ist Professorin für Pädagogik an der Universität 
Augsburg. Mit der bbz sprach sie über die Berliner 
Schulstrukturreform 2010/2011 und die fehlende  

Anerkennung beruflicher Bildung

Das Interview führte Thomas Isensee

nen«, dass die Gesellschaft in ihrer Funk-
tionsfähigkeit von der Arbeit der soge-
nannten Geringqualifizierten mindestens 
genauso abhängig sei wie von der der 
Hochqualifizierten. Er warnt, der Gesell-
schaft »stünde eine erhebliche Zerreiß-
probe bevor, wenn sie auf Dauer den 
Nichtakademiker*innen in den Routine-
tätigkeiten und körperlich anspruchsvol-
len Berufen die ihnen zustehende soziale 
Anerkennung« verwehre. Reckwitz fordert 
deswegen »einen neuen Gesellschaftsver-
trag«, der die gesellschaftliche Notwen-
digkeit aller Tätigkeiten anerkennt und 
soziale Unterschiede abmildert. 

Klaus Hurrelmann und Dieter Dohmen 
vom Forschungsinstitut für Bildungs- 
und Sozialökonomie (FiBS) in Berlin for-
dern andererseits in einem Artikel vom 2. 
Juli 2020 im Tagesspiegel: »Für Unterneh-
men mit einer beruflichen Ausbildung 
sollten Schülerinnen und Schüler mit 
dem Abitur genauso interessant sein wie 
für die Hochschulen – und umgekehrt 
sollten Abiturientinnen und Abiturienten 
in einer attraktiven beruflichen Ausbil-
dung eine echte Alternative zu einem 
akademischen Studium sehen.«

Das tun viele junge Menschen schon 
lange und nutzen das Abitur zum Ein-
stieg in eine qualifizierte Berufsausbil-
dung. Aber in Inhalten und Organisation 
tragen weder Gymnasien noch Integrierte 
Sekundarschulen dieser Tatsache Rech-
nung. Hier muss eine Diskussion begin-
nen. In diese muss sich auch die GEW 
stärker einmischen, eine kohärente ge-
werkschaftliche Position zur Frage der 
Integration beruflicher und allgemeiner 
Bildung entwickeln und eine Veränderung 
der Bildungspolitik und der Ausbildung 
der Lehrkräfte fordern.  

Ein Link zu dem oben erwähnten Aufsatz von Erich 
Frister findet sich in der Online-Version dieses Artikels 
unter: www.gew-berlin.de/bbz.

»Das Gymnasium steht  
immer  noch  im  Zentrum  
unserer  Vorstellungswelt.« 

Thomas Isensee,  
Lehrer i.R. 

»Bei der Schulstrukturreform ging es darum,  
die Hauptschule – die teure Restschule – loszuwerden.« 
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Könnte nicht auch die fehlende Integration 
von beruflicher und allgemeiner Bildung 
mitverantwortlich für das Misslingen der 
Reform gewesen sein? 

Nikolai: Das Thema der Integration be-
ruflicher und allgemeiner Bildung spielte 
bei der Reform überhaupt keine Rolle, 
das war für die Verantwortlichen im Mi-
nisterium nicht wichtig. Aus der Schulge-
schichte wissen wir: es gab immer eine 
strikte Trennung von beruflicher und 
akademischer Bildung. Warum solle es 
dann bei der integrierten Sekundarschule 
anders sein? Hauptsache war, das Pro-
blem der Hauptschule zu lösen. 

Dabei war der Haken, dass die Jugendli-
chen, die im Sozialverhalten und in der 
Leistung herausfallen, an die ISS abge-
schoben wurden.

Nikolai: Das ist für bildungsnahe Eltern 
gar nicht so wichtig oder gar abschre-
ckend. Den Eltern aus der Mittelschicht 
oder höheren Schichten, die vor der Fra-
ge stehen, soll ihr Kind aufs Gymnasium 
oder auf eine ISS gehen, ist es wichtig, ob 
die Schule eine eigene gymnasiale Ober-
stufe hat. Wenn man nach der 10. Klasse 
an eine kooperierende Oberstufe wech-
seln muss, ist das abschreckend für die 
Eltern, wenn sie ihrem Kind noch offen-
halten wollen, ob es in die berufliche Bil-
dung geht oder doch die Hochschulzu-
gangsberechtigung anstrebt. Am besten 
soll alles an der gleichen Schule stattfin-
den. Die Frage nach dem Verhältnis von 
beruflicher und allgemeiner Bildung ist 
da nicht so wichtig.

Wenn das Eltern nicht so wichtig ist, fehlt 
dann auch politisch der Anreiz, sich mit 
der Integration beruflicher und akademi-
scher Bildung zu befassen?

Nikolai: Nein, so ist es nicht. Die Dis-
kussion dazu gibt es ja: wie können wir 
berufliche und akademische Bildung zu-
sammenführen? Mehr Akademiker*innen 
oder weniger Akademiker*innen? Wie 
kann es eigentlich gelingen, berufliche 
Bildung mit der akademischen Bildung 
zusammenzubringen? Deshalb sind in 

über die Jahrzehnte immer wieder stark 
gewandelt. Aber diese Trennung zwi-
schen beruflicher und allgemeiner Bil-
dung, die zieht sich bis heute durch. 

Wie schätzt du die Aufstellung der weiteren 
Akteur*innenlandschaft in diesem Bereich 
ein?

Nikolai: Bei der GEW zum Beispiel ist 
die berufliche Bildung eher ein Randthe-
ma. Sie ist sehr stark an der allgemeinen 
Bildung orientiert. Das gilt auch für die 
Presselandschaft. Etwa in der Zeit – ei-
nem eher akademischen Blatt – geht es 
meistens um allgemeine Bildung. Man 
findet ganz, ganz selten einen Artikel zur 
beruflichen Bildung oder zum Ausbil-
dungsmarkt. Man merkt schon, wo die 
Leute herkommen. Und das wird auch als 
Diskussionspunkt aufgegriffen. Das er-
klärt vielleicht auch, warum auch heute 
noch beim wissenschaftlichen Diskurs 
um den Bildungsbegriff beide Aspekte 
strikt getrennt sind. 

Dann gibt es also keine Perspektive auf 
eine rasche Veränderung?

Nikolai: Wie der Erziehungswissen-
schaftler Heinz-Elmar Tenorth es einmal 
formuliert hat, das Gymnasium steht im-
mer noch im Zentrum unserer Vorstel-
lungswelt. Am Gymnasium orientiert sich 
alles. Die Politik ist momentan maximal 
bereit, an der »zweiten Säule« etwas zu 
ändern, sprich an Gesamtschule, Haupt-
schule, Realschule, vielleicht noch mit 
einer gymnasialen Oberstufe, wie es in 
Bremen, Hamburg, Berlin oder auch in 
Schleswig-Holstein passiert. Aber es ist 
ganz klar: das Gymnasium wird nicht an-
gefasst. Was Politiker*innen passiert, die 
an diesem Aspekt irgendetwas verändern 
möchten, zeigt die Schulgeschichte. Man 
verliert die Volksabstimmung wie die 
schwarz-grüne Koalition in Hamburg mit 
ihrer Idee der auf sechs Jahre verlänger-
ten Grundschulzeit. Das war eigentlich 
undenkbar, weil die CDU doch schon zu-
gestimmt hatte. Daran merkt man, egal 
was man macht, sobald das Gymnasium 
irgendwie tangiert wird, scheitert man in 
der deutschen Politik. Der Aspekt der In-
tegration beruflicher und allgemeiner 
Bildung wird, wenn überhaupt, in der 
zweiten Säule des Schulsystems ein The-
ma sein und das Gymnasium nicht berüh-
ren. Die Ideen von Erich Frister aus den 
70er Jahren bleiben damit Utopie.

Danke für das Gespräch!  

den letzten Jahren auch viele duale Hoch-
schulen entstanden. Warum sollte die 
Schule sich weigern, darüber nachzuden-
ken? Angesichts der Diskussion über die 
Qualifizierung im Hinblick auf die Digita-
lisierung müssen beide Bereiche eigent-
lich zusammengebracht werden. Schließ-
lich erfasst die Digitalisierung auch das 
Handwerk und den Dienstleistungsbereich. 
Es wäre möglich, dass im Zusammenhang 
mit der Digitalisierung der Schule, die 
durch die COVID-19-Pandemie mehr Re-
levanz erhalten hat, stärker daran gear-
beitet werden wird. Berufliche und aka-
demische Bildung müssen zusammenge-
dacht werden, so wie es Erich Frister, der 
damalige GEW-Vorsitzende, schon in den 
siebziger Jahren angedacht hat.

Die Diskussion wird also vom Druck der 
objektiven gesellschaftlichen Entwicklung 
angeschoben. Aber ein politischer Druck 
hat sich daraus nicht entwickelt, oder?

Nikolai: Nein, leider nicht. Ich denke 
schon, dass hier eine jahrhundertelange 
Tradition der strikten Trennung zwischen 
den beiden Bereichen wirkt. Schon Wil-
helm von Humboldt ist an dieser Frage 
gescheitert, und diese Abschottung hat 
sich im Deutschen Reich, im Nationalso-
zialismus und in der Bundesrepublik bis 
heute durchgesetzt. 

Wird in Wissenschaft und Forschung an 
der strikten Trennung festgehalten oder 
wird über die Integration allgemeiner und 
beruflicher Bildung hin zur Entwicklung 
eines anderen Bildungsbegriffs aktuell ge-
forscht und diskutiert?

Nikolai: Diese Trennung zwischen aka-
demischer und beruflicher Bildung spie-
gelt sich auch in der Aufstellung der 
Lehrstühle wider. Es gibt die Lehrstühle 
für berufliche Bildung, meistens in der 
Wirtschaftspädagogik, und die klassischen 
pädagogischen Fächer in der Erziehungs-
wissenschaft. Es gab immer mal wieder 
Initiativen zur Zusammenarbeit verschie-
dener Lehrstühle, aber nicht so durchge-
hend, wie man sich das wünschen würde. 
Der Bildungsbegriff als solcher hat sich 

»Der Bildungsbegriff hat sich immer wieder  
stark gewandelt. Aber die Trennung zwischen  
beruflicher und allgemeiner Bildung,  
die zieht sich bis heute durch.« 
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Die Personalratswahlen 2020 waren 
von den Einschränkungen durch die 

Corona-Pandemie geprägt und mussten 
ganz anders verlaufen, als wir das aus 
der Vergangenheit gewohnt sind. Die 
GEW BERLIN hatte im Vorfeld einiges ver-
sucht, um trotz der erschwerten Bedin-
gungen, trotz Kontaktverboten und teil-
weise geschlossenen Schulen eine mög-
lichst hohe Wahlbeteiligung zu ermögli-
chen. Dies ist uns allerdings leider nur 
bedingt gelungen. 

Das Ergebnis dieser Personalratswahlen 
war am Ende durchwachsen. Bei den Wah-
len zu den örtlichen Personalräten konn-
ten wir unsere Vormachtstellung als die 
Bildungsgewerkschaft festigen und sogar 

hat dafür aber den Vorstandsplatz verlo-
ren (siehe Tabellen Seite 32).

In den fünf KiTa-Eigenbetrieben stellt 
die GEW jetzt drei der fünf Vorsitzenden 
in den Personalräten: Wir freuen uns sehr 
mit Jana Stampka (Eigenbetrieb Nordost), 
Cem Erkisi (EB Südost) und Christiane 
Weißhoff (EB City)! In Südost und City ha-
ben wir sogar eine absolute Mehrheit. 
Nach den vorliegenden Ergebnissen 
schwankt hier die Wahlbeteiligung zwi-
schen über 40 und unter 20 Prozent.

An zwei Universitäten gab es eigene 
GEW-Listen, die sehr erfolgreich waren. 
An den anderen Universitäten kandidier-
ten GEW-Mitglieder auf offenen Listen oder 
DGB-Listen.

ausbauen. Absolut haben wir zwei Sitze 
dazu gewonnen. In vielen schulischen 
Personalräten gibt es reine GEW-Vorstän-
de. Dies ist ein Erfolg, der allerdings in 
einigen Regionen auch mit einer sehr 
schwachen Wahlbeteiligung einherging.

81 Prozent im Gesamtpersonalrat  
für die GEW 

Im Gesamtpersonalrat der allgemeinbil-
denden Schulen ist die Zustimmung mit 
über 81 Prozent auch weiter überzeu-
gend. Wermutstropfen bleibt auch hier 
die Wahlbeteiligung mit unter 20 Prozent. 
Ver.di konnte zwar zwei Sitze erreichen, 

Personalratswahlen  
mit Licht und Schatten

Die GEW kann ihre Stellung als DIE Gewerkschaft im Bildungsbereich weiter ausbauen.  
Die corona-bedingt niedrige Wahlbeteiligung stellt die Personalratsarbeit jedoch vor Probleme

von Doreen Siebernik und Tom Erdmann
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Eklat im Hauptpersonalrat 

Bei den Wahlen zum Hauptpersonalrat 
(HPR) konnten wir unser Ziel, gemeinsam 
mit der GdP und der IG BAU die stärkste 
Fraktion zu bilden, nicht erreichen. Dies 
ist sicher auch der teilweise sehr schwa-
chen Wahlbeteiligung geschuldet. Ver.di 
zum Beispiel konnte ihren klassischen 
Orga-Bereich besser mobilisieren. Auch 
die »Unabhängigen«, eine Liste, die sich 

nicht nach rechts abgrenzt und populis-
tische und antigewerkschaftliche Positio-
nen in ihren Reihen duldet, konnte be-
sonders im Bereich der Polizei zu viele 
Stimmen sammeln.

Die 18 Sitze bei den Arbeitnehmer*innen 
im HPR verteilen sich auf ver.di 8 Plätze, 
die Liste von GEW, GdP und IG BAU 6 Plät-
ze und der Beamtenbund 1 Platz, bei 3 
Plätzen für »Die Unabhängigen – jetzt 
reicht’s«. Anstatt einen Vorstand aus den 

Mitgliedern der beteiligten DGB-Gewerk-
schaften ver.di, GEW BERLIN, GdP und IG 
BAU zu bilden, die zusammen eine satte 
Mehrheit hatten, haben sich die Mitglie-
der der ver.di-Liste mit Unterstützung 
des Deutschen Beamtenbundes und der 
alternativen Liste »Die Unabhängigen – 
jetzt reicht’s« wählen lassen. Die Gewerk-
schaften GEW, GdP und IG BAU (Liste 3) 
hatten bereits im Vorfeld erklärt, für die 
Bildung des Vorstandes des Hauptperso-
nalrats eine Mehrheit innerhalb des DGB 
zu suchen. Dies war immer ein Selbstver-
ständnis innerhalb des DGB. Aus Sicht 
von GEW, GdP und IG BAU ist das Verhal-
ten der ver.di- Mitglieder im Hauptperso-
nalrat ein Skandal (mehr dazu im Stand-
punkt auf Seite 3).

»Im Hauptpersonalrat konnten 
wir unsere Ziele nicht erreichen.«

In drei Kita-Eigenbetrieben stellt die GEW den Vorsitz: Jana Stampka im EB Nordost, 

Cem Erkisi im EB Südost und Christiane Weißhoff im EB City.
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Region Wahlbeteiligung GEW-Sti mmenanteil

2012 2016 2020 2012 2016 2020
Mitt e 17,07 1ϴ͕ϯ1 1ϯ͕ϯϵ ϴϰ͕0ϱ ϴϳ͕ϯϱ ϴϱ͕ϴϰ
Friedrichshain-Kreuzberg 22,25 20͕ϵϵ 2ϳ͕1ϵ ϴϯ͕ϰ2 ϴϰ͕02 ϵϯ͕ϯϲ
Pankow 1ϱ͕ϵ2 24,23 ϵ͕ϳ0 77,32 ϴ1͕1ϰ ϵ1͕0ϱ
Charlott enburg-Wilmersdorf 22,35 27,23 1ϵ͕01 ϵ1͕ϵϱ ϵϱ͕ϲϰ 100
Spandau 1ϱ͕ϴϯ 1ϲ͕2ϴ ϳ͕ϰϴ ϴϳ͕ϴ0 ϴϵ͕ϯϰ ϵϵ͕0ϳ
Steglitz-Zehlendorf 1ϴ͕11 2ϲ͕ϲϴ 13,65 ϴ2͕01 ϴϯ͕ϯϱ ϴϴ͕ϲϰ
Tempelhof-Schöneberg 2ϴ͕01 ϯ2͕ϳϴ 26,46 ϵ2͕ϰϰ ϴϴ͕ϳϳ ϴϯ͕2ϰ
Neukölln 2ϱ͕ϴ1 22,34 17,27 ϴ2͕ϲϵ ϴ2͕1ϲ ϴϴ͕ϱϵ
Treptow-Köpenick 21͕ϯϴ 36,72 2ϴ͕ϴ0 ϴϯ͕00 ϵ0͕ϱϱ ϴϱ͕10
Marzahn-Hellersdorf 31,10 ϯϴ͕ϲϵ 27,44 ϴϴ͕ϳ0 ϴϰ͕12 ϴϵ͕ϯ2
Lichtenberg 15,34 2ϳ͕ϰϴ ϰ͕ϴϲ ϴ1͕ϱϵ ϴϵ͕1ϵ ϵ0͕12
Reinickendorf 36,32 ϰϱ͕ϯϵ ϴ͕2ϳ 72,12 ϴϳ͕ϵ0 ϴϴ͕1ϳ

Zentral verwaltete und 
berufl iche Schulen ϰϰ͕ϴ0 ϯϰ͕ϴϴ 30,01 ϴ2͕ϯϴ ϳϴ͕21 ϳϳ͕ϴϴ

Gesamt 26,04 28,97 18,44 83,38 85,42 88,59

Ergebnis der PR-Wahlen im Schulbereich (in %)

Region Wahlbeteiligung GEW-Anteil

2012 2016 2020 2012 2016 2020
Mitt e 17,07 1ϴ͕ϯ1 13,54 ϴ2͕ϳ2 ϴϴ͕ϴϯ ϴϯ͕1ϱ
Friedrichshain-Kreuzberg 22,25 20͕ϵϵ 2ϲ͕ϵ0 ϴϱ͕11 ϴϴ͕ϵϯ ϴϲ͕ϱ0
Pankow 15,74 24,26 ϵ͕ϴϳ ϳϳ͕ϴϴ ϴϰ͕ϳϵ ϴϰ͕ϲ0
Charlott enburg-Wilmersdorf 22,23 2ϲ͕ϴϯ 1ϴ͕ϵϴ ϴϯ͕ϴ2 ϴϱ͕0ϳ 77,47
Spandau 15,73 16,24 ϳ͕ϰϴ ϴϯ͕ϯϴ ϴϴ͕ϱ2 ϴ0͕ϳϯ
Steglitz-Zehlendorf 1ϴ͕02 2ϲ͕ϲϴ 13,65 ϴ2͕ϯϲ ϴ2͕ϰ2 ϴϰ͕ϴ2
Tempelhof-Schöneberg 2ϴ͕0ϰ ϯ2͕ϵϯ 2ϲ͕ϲϴ ϴϰ͕ϯ0 ϴϱ͕ϲϵ ϳϳ͕ϵ2
Neukölln 25,61 22,20 1ϲ͕ϵϰ ϳϵ͕ϵϱ ϴϳ͕21 ϴϯ͕ϴϰ
Treptow-Köpenick 21͕ϯϴ ϯϲ͕ϴ1 2ϴ͕ϳϯ 76,44 ϴϯ͕ϰϱ ϴ0͕1ϴ
Marzahn-Hellersdorf 35,34 ϯϴ͕ϴϱ 27,24 ϲϵ͕ϵϳ ϴ1͕ϯϲ ϳϱ͕ϵϰ
Lichtenberg 15,67 2ϳ͕ϰϴ 4,77 76,54 ϴϴ͕ϲϰ ϴϱ͕0ϵ
Reinickendorf 35,74 ϰϱ͕ϯϴ ϳ͕ϵϵ ϳϳ͕ϳϴ ϴϯ͕ϲϰ ϴϯ͕ϴϳ
Gesamt 22,92 27,92 16,56 79,88 85,21 81,36

Ergebnis der PR-Wahlen für den Gesamtpersonalrat (in %)

GEW PhV / VBE verdi

2012 2016 2020 2012 2016 2020
BEA 14 ϵ 6 3 2 2
AN 10 17 1ϵ 2 1 1 2
Gesamt 24 26 25 5 3 3 2

Sitzverteilung Gesamtpersonalrat

Doreen Siebernik und Tom Erdmann,
Vorsitzende der GEW BERLIN
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Anders als bei den Personalratswahlen 
sieht die Wahlordnung dafür explizit 

die Option vor, die Wahl als reine Brief-
wahl durchzuführen – eine Möglichkeit, 
die pandemiebedingt fast überall genutzt 
wurde. Die Wahlbeteiligung 
lag deshalb mit im Schnitt 
20,6 Prozent im Schulbe-
reich auch nur etwa 3,4 Pro-
zentpunkte unter der von 
2016, angesichts der beson-
deren Herausforderungen 
dieses Wahljahres ein Erfolg.

Im Kita-Eigenbetrieb NordOst bekleidet 
mit Ilona Fürstenberg, die das Amt vor 
etwas mehr als einem Jahr übernommen 
hatte, weiterhin eine GEW-Kollegin das 
Amt der Frauenvertreterin. Im Eigenbe-
trieb SüdOst stellt die GEW BERLIN künf-
tig die stellvertretende Frauenvertreterin. 

Im Schulbereich übernimmt mit Elke 
Gabriel und Friederike Peiser ein einge-
spieltes Team die Ämter der Gesamtfrau-
envertreterin und ihrer Stellvertreterin. 
Bereits seit 2010 arbeiten die beiden über-

zwei neue Kolleginnen im Kreis der Frau-
envertreterinnen. Die beiden übernehmen 
ihre Ämter von Barbara Dobschall und 
Leonore Darmer, die sich in den wohlver-
dienten Ruhestand verabschieden. 

Außerdem gehören im 
Schulbereich inklusive Lette- 
Verein künftig neun stellver-
tretende Frauenvertreterin-
nen der GEW BERLIN an. Die 
aktualisierten Kontaktdaten 
aller GEW-Kolleginnen sind 
in Kürze auf unserer Home-

page zu finden. 
Herzlichen Glückwunsch allen Gewähl-

ten und auf (weiterhin) gute Zusammen-
arbeit! 

zeugten Gewerkschafterinnen in Tem pel-
hof-Schöneberg zusammen und machen 
sich jetzt gemeinsam auf zu neuen Her-
ausforderungen. Sie treten damit die 
Nachfolge von Sigrun Döring an, die das 

Amt seit 2012 innehatte und aus Alters-
gründen nicht erneut kandidierte, aber 
noch für den Wissenstransfer zur Verfü-
gung steht.

Bei den örtlichen Frauenvertreterinnen 
in den regionalen Außenstellen der Se-
natsbildungsverwaltung sowie bei den 
zentral verwalteten und beruflichen 
Schulen wurden alle erneut kandidieren-
den GEW-Kolleginnen im Amt bestätigt. 
Mit Anne-Julia Richter in Mitte und Wiebke 
Senff in Pankow begrüßen wir zudem 

Name: Wiebke Senff (*1982)

Beruf: Lehrerin
Amt: Frauenvertreterin in Pankow

in der GEW seit: 2012
Name: Anne-Julia Richter (*1976)

Beruf: Lehrerin
Amt: Frauenvertreterin in Mitte

in der GEW seit: 2016

Name: Elke Gabriel (*1963)

Beruf: Lehrerin
Amt: Gesamtfrauenvertreterin 

der allgemeinbildenden Schulen

in der GEW seit: 1995

Name: Friederike Peiser (*1979)

Beruf: Lehrerin
Amt: Stellvertretende Gesamt-

frauenvertreterin
in der GEW seit: 2006

SƚĂƌŬĞ FƌĂƵĞŶǀĞƌƚƌĞƚĞƌŝŶŶĞŶ 
Ĩƺƌ ƐƚĂƌŬĞ FƌĂƵĞŶ

Parallel zu den Personalratswahlen fanden in den Kita-Eigenbetrieben und 
im Schulbereich im November die Wahlen zu den Frauenvertreterinnen und ihren 

Stellvertreterinnen statt – pandemiebedingt fast überall als reine Briefwahl

von Katja Müller

»Herzlichen Glückwunsch allen Gewählten 
und auf (weiterhin) gute Zusammenarbeit!«

Katja Müller, 
Referentin der 

Vorsitzenden der 
GEW BERLIN
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Auch 2020 ist der Mete-Ekşi-Preis wie-
der ausgelobt wurden. Das Preisgeld 

wird finanziert durch den Mete-Ekşi-Fonds, 
der 1992 durch den Türkischen Eltern-
verein Berlin Brandenburg e. V. und die 
GEW BERLIN gegründet wurde. Anlass war 
ein Streit unter Jugendlichen, der für den 
viel zu jungen Mete Ekşi tödlich ausge-
gangen war. Unter zahlreichen Bewerbun-
gen hat das Kuratorium des Mete-Ekşi- 
Fonds zwei Projekte für den Preis vorge-
schlagen. Mpower e.V., ein selbstorgani-
siertes Mädchen- und (junge) Frauenkol-
lektiv, hat den ersten Preis mit einem 
Preisgeld von 2.000 Euro erhalten. Den 
zweiten Platz (1.000 Euro) belegt der Ver-
ein Schülerpaten Berlin e.V.. Dieser war 
bereits vor einigen Jahren Preisträger, hat 
das Kuratorium aber durch die Nachhal-
tigkeit des Projektes beeindruckt. Der 
Mete-Ekşi-Fonds hat beide Preisträger*in-
nen gebeten, sich in einem kurzen Inter-

engagierten Ehrenamtlichen und sozial 
benachteiligten Schüler*innen mit vor-
wiegend arabischem Migrationshinter-
grund. Die Pat*innen unterstützen ihre 
Patenkinder durch wöchentliche Treffen 
bei Schulaufgaben und stehen ihnen bei 
Fragen und Problemen des alltäglichen 
Lebens zur Seite. Auch gemeinsame Frei-
zeitaktivitäten gehören zur Patenschaft. 
Der Verein sorgt für die erfolgreiche Ver-
mittlung und Betreuung der Patenschaft 
und organisiert die Aus- und Weiterbil-
dung der Pat*innen. 

Wie seid ihr auf die Idee gekommen, euch 
zu bewerben?

Mpower: Wir haben über Social-Media- 
Kanäle von der Ausschreibung erfahren 
und fanden, dass wir mit unserer Arbeit 
und unseren Themen wie Ungleichbehand-
lung, Diskriminierung und Rassismus gut 
zu den Kriterien des Preises passen. 

view selbst vorzustellen und ihre Vorha-
ben mit dem Preisgeld zu beschreiben.

Herzlichen Glückwunsch zur Auszeichnung! 
Bitte stellt Euch beide doch kurz vor!

Mpower: Seit 2015 ist Mpower ein von 
Mädchen und jungen Frauen mit Migra-
tions- und Fluchtbiografie selbstorgani-
siertes Kollektiv, das Projekte zur politi-
schen und kulturellen (Film-)Bildung ent-
wickelt und durchführt. Mädchen und 
junge Frauen erhalten die Möglichkeit, 
das eigene künstlerische Potential auszu-
reizen und selbstbewusst zu transkultu-
rellen künstlerischen Ausdrucksformen 
zu gelangen. Wir ermöglichen sichere 
Räume für Mädchen, um ihre Identität zu 
erkunden, mit anderen Mädchen in Kon-
takt zu treten und auf die dafür benötig-
ten Ressourcen zuzugreifen. 

Schülerpaten: Schülerpaten Berlin e.V. 
vermittelt Bildungspatenschaften zwischen 

Ein Preis für mehr Zusammenhalt
Mit dem Mete-Ekşi-Preis werden Personen oder Projekte ausgezeichnet, die sich für 

mehr Austausch und Verständnis zwischen Jugendlichen unterschiedlicher Herkunft einsetzen. 
Trotz Corona wurden auch in diesem Jahr zwei Gewinner*innen-Gruppen gekürt

von Julia Zimmermann

Auf dem Adenauerplatz gedachte die GEW-Landesvorsitzende Doreen Siebernik dem 1991 getöteten Mete Ekşi. FOTO: GEW



35JANUAR/FEBRUAR 2021 | bbz  'EtER<SCHAFT

GESICHTER DER GEW
Schülerpaten: Unsere Arbeit hat eine 

große Schnittmenge mit den Zielen des 
Mete-Ekşi-Fonds. Auch wir möchten mit 
unseren Patenschaften einen Beitrag zu 
mehr Zusammenhalt und Verständnis 
über kulturelle und sozioökonomische 
Grenzen hinweg leisten. Unsere Paten-
schaften schaffen Begegnungsmöglich-
keiten auf individueller Ebene zwischen 
Menschen unterschiedlicher Herkunft. 
Die Patenschaften sollen zudem dazu 
beitragen, die Chancengerechtigkeit für 
eine häufig sozial benachteiligte Bevölke-
rungsgruppe in Berlin zu verbessern. 

Ihr habt euch erfolgreich beworben und 
konntet ein Preisgeld von 2.000 beziehungs-
weise 1.000 Euro gewinnen. Was plant ihr 
mit dem Preisgeld?

Mpower: Wir sind ein kleiner Verein, 
der sich durch ehrenamtliche Arbeit, 
Micro-Projekte sowie kleine Mitglieder-
spenden finanziert. Wir möchten das Geld 
vor allem in Honorare des Teams und in 
Technik für die Workshops investieren.

Schülerpaten: Rund 180 Ehrenamtliche 
engagieren sich als Pat*innen in unserem 
Verein. Um die Vermittlung und Betreu-
ung der Patenschaften in dieser Größen-
ordnung zu bewerkstelligen, sind wir 

auch auf die Unterstützung hauptamtli-
cher Kräfte angewiesen. Mit dem Preis-
geld können wir einen Teil dieser Kosten 
decken und so auch im kommenden Jahr 
viele neue Pat*innenschaften vermitteln! 

Und nun die abschließende Frage: Was 
wünscht ihr euch für euer Jahr als Mete- 
Ekşi-Preisträger*innen? 

Mpower: Dass wir trotz der schwieri-
gen Corona-Zeit unsere postmigrantische 
Initiative am Leben erhalten können und 
dass die Menschen sich jetzt besonders 
solidarisch zeigen.

Schülerpaten: Durch die Schulschlie-
ßungen ist das Interesse an unseren Bil-
dungspatenschaften bei Schulkindern und 
ihren Eltern noch größer als sonst. Wir 
wünschen uns daher, dass sich im kom-
menden Jahr noch mehr Menschen dazu 
entschließen, sich als Pat*innen bei uns 
zu engagieren!

Vielen Dank für das Interview! Wir wünschen 
euch ein erfolgreiches Jahr als Mete-Ekşi- 
Preisträger*innen! 

Anneke Schmidt
ist 30 Jahre alt. Nach ihrem Studium in 
Lüneburg und dem Referendariat in Neu-
kölln ist sie seit 2017 Grundschullehrerin 
an der Scharmützelsee-Grundschule. 
Sie ist per Zufallspfeilwurf aus der Mit-
gliederdatei »erwählt« worden.

Was regt dich zurzeit besonders auf?
Rücksichtslosigkeit. Sowohl im Umgang 
mit anderen Menschen als auch mit 
der Umwelt. Ich finde, dass wir in un-
serer Gesellschaft wieder mehr aufein-
ander und auf die Natur achten sollten. 

Was würdest du an deiner Tätigkeit  
am ehesten ändern?
Ich hätte gerne mehr Zeit für die Vor-
bereitung des Unterrichts. Wenn wir 
mit Bürokratie, Elternarbeit, Konferen-
zen und dem eigentlichen Unterrich-
ten schon den Tag komplett füllen, 
bleibt manchmal nur wenig Zeit. 

Was gefällt dir an deinem Beruf?
Gemeinsam mit den Kindern kreativ 
sein zu können. 

Drei Begriffe, die dir spontan zur  
GEW einfallen … 
Veränderung, Gestaltungsmöglichkei-
ten, PädagogInnen

Was wünschst du dir von deiner  
Gewerkschaft?
Ich bin ganz zufrieden mit dem, was 
die Gewerkschaft leistet.

Welches politische Amt würdest am 
liebsten einen Monat lang ausüben?
Gerechtigkeitsministerin. Dann könnte 
ich einen Monat lang gemeinsam mit 
meiner Klasse auf Wohnungsmarkt, Um-
welt, soziale Ungleichheit, etc. schauen. 
Kinder haben oft einen stark ausge-
prägten Gerechtigkeitssinn. Das wäre 
bestimmt spannend.

Die Überleitung der Beschäftigten im 
Sozial- und Erziehungsdienst des 

Landes Berlin in die neuen S-Tabellen hat 
wieder Monate gedauert und für die Be-
schäftigten von ein paar Euros mehr bis 
zu dreistelligen Erhöhungen gebracht. 
Langfristig ergeben sich jedoch substan-
zielle Gehaltssteigerungen im Sozial- und 
Erziehungsdienst.

Die GEW wird nicht rückwirkend zum 
1. Januar 2020, sondern um ein Jahr ver-
schoben zum 1. Januar 2021 die Gewerk-
schaftsbeiträge anpassen. Hierzu gibt es 
ein gesondertes Schreiben an die Mit-
glieder.

Der Gesetzentwurf für die Anhebung 
der Besoldungs- und Versorgungsbezüge 
in Berlin sieht eine allgemeine Erhöhung 
der Bezüge der Beamt*innen sowie der 
Versorgungsempfänger*innen des Landes 
Berlin um 2,5 Prozent ab 1. Januar 2021 
vor. Wir gehen davon aus, dass die Erhö-
hung ab Januar gezahlt wird. Die GEW 
passt den Beitrag entsprechend an. 

DĞŚƌ 'ĞůĚ Ăď JĂŶƵĂƌ
Überleitung des Sozial- und Erziehungsdienstes zum 1. Januar 2020 

in den TV-L S und Besoldungserhöhung 2021 in Berlin

von Uwe Friese und Dieter Haase

Uwe Friese und Dieter Haase, Vorstands-
bereich Finanzen der GEW BERLIN

Julia Zimmermann,  
studentische Mitarbeiterin der  

GEW BERLIN
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T H E AT E R
Politische Bildung im Fokus

Das Gorki-Theater möchte während 
des Lockdowns mit den Schulen 
auf digitalem Weg in Kontakt blei-
ben und gewährt daher Lehrer-
*innen kostenlosen Zugriff auf die 
aktuellen und auf ausgewählte 
Aufzeichnungen der vergangenen 
Spielzeiten zu individuell verein-
barten Zeitfenstern. Darüber hi-
naus stellt das Theater Einführun-
gen und Material zur Vor- und 
Nachbereitung zur Verfügung. Auf 
der Plattform dringeblieben.de 
kann man gegen eine geringe Auf-
wandsentschädigung ein Stück 
für 24 Stunden sehen. Schulen 
erhalten Sonderkonditionen. Be-
sonders geeignet für den Deutsch- 
beziehungsweise für den WiSo-
Unterricht sind die Produktionen 
»Schwarzer Block« und »Berlin Ora-
nienplatz«. Letzteres Stück, das in 
Anlehnung an Berlin-Alexander-
platz entstanden ist, setzt sich 
intensiv mit der Thematik Selbst-
findung und Sinnfindung ausei-
nander. Der deutschtürkische 
Protagonist Can Özturk soll eine 
Haftstrafe antreten, weil er Mo-
demarken gefälscht hat, um sich 
sein eigenes Modelabel zu kreie-
ren. Er ist hin- und hergerissen, 
ob er die Strafe annehmen oder 
sich nach Istanbul absetzen soll. 
Von Selbstzweifeln getrieben lässt 
er sich durch Kreuzberg treiben 
und hofft auf Zeichen von außen, 
die ihm seine Entscheidung ab-
nehmen. Der Autor und Regisseur 
des Stückes, Hakan Savaş Mican, 

hat das Theaterstück eng mit fil-
mischen Mitteln verflochten. Mit
ganz anderen Mitteln arbeitet das
Stück »Schwarzer Block« von Kevin 
Rittberger, das am 5. September 
Sebastian Nübling hatte. Es handelt 
vom Versuch, rechtsradikalen Ter-
ror zu verhindern und vom Wi-
derspruch zwischen Emanzipati-
on und Gruppenzugehörigkeit. 
Kevin Rittberger hat anderthalb 
Jahre lang die Geschichte des 
antifaschistischen Kampfes in 
Deutschland recherchiert. Aus dem 
Material ist ein mehrstimmiges 
dramatisches Gedicht entstanden. 
Weiterführender Link: 
www.gorki.de/gorki-stream oder 
https://dringeblieben.de/maxim-
gorki-theater/videos Bert Bugdahl

B Ü C H E R
Das Wunder von R. 

»Liebe Leserin, lieber Leser, ich 
freue mich sehr, euch in der Stadt 
R. willkommen zu heißen.« So 
beginnt Francesca Cavallo ihre 
Geschichte »Das Wunder von R.« 
in ihrem Vorwort. Sie heißt uns 
willkommen in einer Stadt, in die 
gerade Manuel, Camila und Shon-
da mit ihren beiden Mamas Isa-
bella und Dominique gezogen sind, 
am 22. Dezember. Die Stadt R., 
die viele sprechende Namen be-
inhaltet und von einem Bürger-
meister mit dem Namen »Dr. Öde« 
regiert wird, ist zunächst kein so 
freundlicher Ort, wie das »Will-
kommen« verheißen mag. Die 
Kinder der Stadt sind es, die so-

wohl das Weihnachtsfest retten, 
als auch die Neugier und die Of-
fenheit wieder zurück nach R. 
holen wollen. Der Weihnachtsmann 
und seine Elfen sind genauso 
Begleiter*innen der Geschichte 
wie interessante Erfindungen. Die 
Illustrationen von Verena Wuge-
ditsch bereichern die Geschichte 
sehr. Sie sind so zart und behut-
sam gezeichnet, dass es sich zwi-
schen dem Lesen anfühlt, als 
sitzen die Lesenden direkt vor 
dem Kamin in eine Decke gehüllt. 
Die Übersetzung von Daniela Pa-
penberg liest sich so schön, dass 
es beinahe traurig ist, wenn man 
nach knapp 120 Seiten das Ende 
der Geschichte erreicht. 
Rezension von: Martin Helbig, Lehrkraft 
an einer Grundschule in Dresden, AG 
LSBTI* Sachsen

Die Unersättlichkeit  
des Menschen

Eine Blume, ein Berg und ein See. 
Auch aus diesen drei Zutaten kann 
eine lehrreiche Geschichte entste-
hen. Vorausgesetzt man stellt 
ihnen einen Charakter an die Seite, 
der wie Fausto Spannungen er-
zeugt: Gierig, ignorant und ego-
zentrisch, so erschuf ihn Jeffers. 
Wie auch im englischen Original 
offensichtlich, »The Fate of Faus-
to«, wird schnell deutlich, dass 
die Geschichte mit Fausto einfach 
nicht gut gehen kann und darf. 
Er mag zwar die Blume, den See 
und auch den Berg unter seine 
Herrschaft bringen, aber schafft 
er das auch mit dem Meer? Die 
Literatur kennt viele Geschichten 
über den Mann und das Meer. 
Fausto ist also nicht der erste Er-
oberer. Und auch die Genrebe-
zeichnung »Fabel« lässt keinen 
Zweifel, dass es ein lehrreiches 
Ende, eine Moral, geben muss. Wie 
sieht diese Moral bei Gier aus, 
wenn einer versucht, sich das Meer 
unterzuordnen und für sein Han-
deln auch noch Liebe als Recht-
fertigung bemüht? Oliver Jeffers 
erzählt gekonnt zwischen Farbe, 
Strich, Typographie und Seiten-
gestaltung von der Unersättlich-
keit, mit der der Mensch sich die 
Erde zu eigen machen möchte und 
macht. Mit grellen Farben markiert 

 k Francesca Cavallo, »Das Wunder 
von R.«, 128 Seiten, 24,90 Euro,  
8 bis 10 Jahre

Um den Risiken der Corona-Pandemie zu begegnen und dabei trotzdem noch Theater spielen 
zu können, entwickelte das GEW-Senior*innen-Theater ein völlig neues Konzept: Ein Stationen-
theater im Wald mit selbst entwickelten kleinen Szenen von maximal zwei Mitspielenden 
(mehr auf Seite 37) FOTO: PRIVAT

A N Z E I G E



JANUAR/FEBRUAR 2021 | bbz  SERsICE 37

der Illustrator Faustos Eigentum 
und zugleich auch dessen Gier. 
Einzelne Sätze, inszeniert auf 
weißem Hintergrund, hallen dabei 
nach. Das Meer selbst bringt das 
menschliche Problem sehr gut auf 
den Punkt: »Wie kannst du mich 
lieben, wenn du mich nicht ver-
stehst?«  Farriba Schulz, AG Jugend-
literatur und Medien der GEW BERLIN

 k Oliver Jeffers (2020), »Die Fabel 
von Fausto«, 96 Seiten, 18 Euro,  
6 bis 8 Jahre

 
LesePeter im Januar

Im Januar 2021 erhält den Lese-
Peter das Kinderbuch »Rosalie – Als 
mein Vater im Krieg war«. Winter 
1916, Frankreich. Während ihr 
Vater an der Front kämpft, verfolgt 
die fünfjährige Rosalie eine ge-
heime Mission. Diese erschließt 
sich den Lesenden zunächst nicht, 
hängt aber unmittelbar mit den 
Briefen zusammen, die der Vater 
regelmäßig nach Hause sendet. 
Sensibel und tiefgründig zeigt 
dieses Buch den 1. Weltkrieg und 
dessen Folgen aus der Perspekti-
ve des Mädchens.
 
LesePeter im Februar

Im Februar 2021 erhält den Lese-
Peter das Jugendbuch »Sankt Ir-
gendwas«. Klassenfahrten sind 
für alle beteiligten Personen eine 
Besonderheit im Schulalltag. Der 
aussagekräftige Titel deutet an, 
dass die Rahmenbedingungen 
solcher Reisen eigentlich unwich-
tig sind. Was zählt, sind die ge-
meinsam erlebten Ereignisse. Die 

werden aus Sicht der Jugendlichen 
in einem ausgefallenen Protokoll-
stil kommentiert.

M AT E R I A L
TheaterPowerPaket  
für Grundschulkinder

Mitte Dezember wurden an alle 
450 Grundschulen jeweils sechs 
Power-Pakete mit einer Broschüre 
und einer CD geschickt. Enthalten 
sind wirklich sehr feine, liebevol-
le, praktisch sehr gut umsetzba-
re Spielanleitungen, 90-minütige 
Übungen für den Unterricht, Ener-
gieschübe im digitalen Unterricht 
und Gesprächsanlässe, um mit 
den Auswirkungen der Corona-
Maßnahmen gut umzugehen. Das 
alles für die Klassenstufen 1 – 2, 

3 – 4 und 5 – 6. Ein Weg, mit dem 
momentan sehr eingeschränkten 
UN-Kinderrecht auf Kulturelle Bil-
dung umzugehen. Weitere Infor-
mationen und Nachbestellmöglich-
keiten unter https://grips.online/
das-grips-theaterpowerpaket

Aktualisierte Broschüre des 
Bündnisses Qualität im Ganztag

Damit gute ganztägige Pädagogik 
gelingen kann, müssen die Rah-
menbedingungen stimmen. Doch 
davon ist die Realität oft meilen-
weit entfernt. Seit 2005 sind alle 
Berliner Grundschulen offene oder 
gebundene Ganztagsschulen (da-
von 85 Prozent offene Ganztags-
grundschulen, in denen nicht 
jedes Kind einen Anspruch auf 
einen Platz hat). Doch dem quan-
titativen Ausbau ist kein qualita-
tiver gefolgt. Um dem entgegen 
zu wirken, hat das Bündnis Qua-
lität im Ganztag neue Forderungen 
erarbeitet und mischt sich damit 
aktiv in den Berliner Wahlkampf 
ein, mehr hier: https://www.gew-
berlin.de/schule/ganztag/qualitaet-
im-ganztag/berliner-buendnis- 
qualitaet-im-ganztag
 

GEW-Bericht: Prekäre 
Beschäftigung im öffentlichen 
Auftrag überwinden

Die Arbeitsbedingungen für Dozent-
*innen von Integrationskursen sind 
immer noch prekär. Die teils gra-
vierenden Probleme weisen auf 
einen pädagogisch gebotenen Re-
formbedarf hin. Auch 15 Jahre 
nach Verabschiedung des Zuwan-
derungsgesetzes werden Honorar-
verträge unterhalb des Mindest-
lohnniveaus in der Weiterbildung 
anstelle einer Festanstellung in der 
Daueraufgabe Integrationskurs 
vergeben. Das bedeutet: Kein Ur-
laubsgeld, keine Absicherung im 
Krankheitsfall, und die Beiträge 
zur Sozialversicherung müssen zu 
100 Prozent alleine getragen wer-
den. Anlässlich des fünfzehnjäh-
rigen Bestehens hat die GEW den 
Bericht »15 Jahre Integrationskurs: 
Prekäre Arbeitsbedingungen in 
Sprachkursen für Geflüchtete und 
Menschen mit Migrationshinter-
grund« veröffentlicht. In diesem 
kommen auch die Lehrkräfte zu 
Wort und ermöglichen einen Ein-
blick in das problematische, oft 
angstbesetzte Arbeits klima. www.
gew.de/aktuelles/detailseite/ 
neuigkeiten/integrationskurse-prek 
aere-beschaeftigung-ueberwinden

Attac-Unterrichtsmaterialien  
zur Corona-Krise
In der Covid-19-Pandemie werden 
zahlreiche Themen relevant, zu 
denen die NGO Attac in den ver-
gangenen Jahren bereits einige 
Bildungsmaterialien erstellt hat. 
Auch die kurzen Attac-Erklärvideos, 
die Patente auf Medikamente, 
Bildungsungleichheit, Verschwö-
rungs ideologien und viele weite-
re Themen mit Bezug zur Pande-
mie, können im Unterricht oder 
in (Online-)-Veranstaltungen ein-
gesetzt werden.
www.attac.de/bildungsangebot/
bildungsmaterial/politische-bildung-
in-der-coronakrise

A K T I V I TÄ T E N
Wettbewerb »Die gelbe Hand«

Noch bis zum 15. Januar 2021 
können sich Auszubildende, 
Berufsschüler*innen und junge 
Gewerkschafter*innen am Wett-
bewerb »Die Gelbe Hand« betei-
ligen. Gesucht werden Beiträge, 
die ein kreatives Zeichen gegen 
Rassismus, Rechtsextremismus, 
Diskriminierung und für ein so-
lidarisches Miteinander sowie 
Demokratie setzen. Bei der Wahl 
der Form des Beitrags sind die 
Teilnehmer*innen vollkommen 
frei. Die besten Beiträge werden 
bei der Preisverleihung am 19. 
März 2021 im Bremer Rathaus im 
Kreise der Schirmherren des Wett-
bewerbs, dem Präsidenten des 
Senats der Freien Hansestadt Bre-
men, Dr. Andreas Bovenschulte 
und dem DGB-Vorsitzenden, Rei-
ner Hoffmann, prämiert. Mehr 
Informationen zur Ausschreibung: 
www.gelbehand.de/setz-ein-zeichen/
wettbewerb-aktuell

Chancen verbinden

Die gemeinnützige Future Connect 
Foundation ist eine Organisation 
zur Förderung der sozialen Mo-
bilität, Chancengerechtigkeit und 
Gemeinschaftsmentalität von Ju-
gendlichen. Bildungsbenachtei-
ligte Jugendliche haben aufgrund 
ökonomischer, kultureller und 
sozialer Faktoren statistisch be-
legbare Nachteile dabei, Bildungs-
ziele zu erreichen. Aus diesem 
Grund fördert die Stiftung betrof-
fene Jugendliche, indem ihnen 
gezielt Beratung und direkter Zu-
gang zu existierenden Programmen 
geboten wird, die nachweislich 

 k das Theater-Paket ist digital und 
kostenlos. Download: grips.online/
das-grips-theaterpowerpaket

 k Tamara Bach, »Sankt Irgendwas«, 
128 Seiten, 13 Euro, ab 14 Jahre

 k Timothée de Fombelle, »Rosalie – 
Als mein Vater im Krieg war«, 94 Sei-
ten, 15 Euro, ab 9 Jahren
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soziale Mobilität fördern und auf 
ihre Bedarfe und Interessen zu-
geschnitten sind. Zur Förderung 
der Chancengerechtigkeit und 
sozialen Mobilität werden Teil-
nehmende ab circa 13 Jahren an 
verschiedenen Programmformaten 
teilnehmen. Die Aufnahme in das 
Förderprogramm erfolgt durch 
eine schulische oder auch außer-
schulische Bezugsperson, die ein*e 
Schüler*in vorschlagen kann. Die 
Teilnehmenden werden anhand 
stiftungsinterner Kriterien ausge-
wählt, die insbesondere ihre Be-
dürftigkeit, das Förderpotenzial 
und Motivation berücksichtigen. 
Weitere Informationen unter: Fu-
ture Connect Foundation gemeinnüt-
zige UG, Ansprechpartnerin: Marlene 
Peine, E-Mail: info@future-connect-
foundation.org und www.future-
connect-foundation.org

Online Kinderyoga Ausbildung

Bilde dich weiter zur*m Kinder-
yogalehrer*in mit Turiya Yoga 
Berlin, in Präsenz- oder Online-
unterricht, ab Januar 2021.
Die Online-Einheiten sind herzlich, 
persönlich, live und gruppenori-
entiert. Alle Module sind bildungs-
prämienförderfähig. Lerne, Kindern 
neue Werkzeuge in die Hand zu 
geben, um die eigene Kraft und 
das Vertrauen in sich selbst zu 
stärken und entdecke dabei die 
Freude am Unterricht neu. Yoga-
philosophie für Kinder, Anatomie, 
Yoga und Business, fundierte 
Unterrichts praxis in ausgelassener 
und respektvoller Atmosphäre. 
Sonder themenbereiche: Yoga für 
Teenager, Depression, Konzent-
rations-Schwierigkeiten, Trauma, 
Eltern-Kind-Yoga, Anti-Bias-Ansatz 
und vieles mehr. Trau dich, die 
Welt ein wenig mehr zu verändern.
Mehr Informationen: 
Turiya Yoga, www.turiya.berlin, info@
turiya.berlin

 
Spendenaufruf

Seit Mitte Oktober 2020 ist die 
Mobile Klinik im Umland von Dê-
rik unterwegs. Das medizinische 
Team, das von der »Stiftung der 
Freien Frau in Syrien« (WJAS) ge-
stellt wird, bietet nun an drei 
Tagen in der Woche in den Dörfern 
eine allgemeinmedizinische Sprech-
stunde an. Die medizinische In-
frastruktur im Norden und Nord-
Osten Syriens ist durch den seit 
zehn Jahren andauernden Krieg 
weitgehend zerstört. Die Städte-

partnerschaft Friedrichshain-
Kreuzberg – Dêrik e.V. bittet daher 
um Spenden für die laufende Ver-
sorgung mit Medikamenten und 
für die Finanzierung der Ärztin 
der Mobilen Klinik in der Region 
Dêrik. Unterstützen Sie uns mit 
einer steuerlich absetzbaren Spen-
de auf unser Spendenkonto:
Städtepartnerschaft Friedrichshain-
Kreuzberg – Dêrik e.V.
IBAN: DE54 4306 0967 1225 6804 00
BIC: GENODEM1GLS, GLS Bank
Verwendungszweck: »Medikamente/
Ärztin« – Für eine Spendenquittung 
wird auf der Überweisung die Post-
adresse gebraucht!

GEW-Sambagruppe –  
Singen verboten!

Mach’ Instrumentalmusik mit der 
Sambagruppe in Coronazeiten! 
Donnerstags 16.30 bis 18.00 Uhr. 
Für weitere Informationen oder 
Fragen an Hans-Jürgen Heusel 
wenden: samba@gew-berlin.de

S E N I O R * I N N E N
Die Veranstaltungen der Senior-
*innen sind offen für alle GEW-
Mitglieder und Gäste! Eintrittsgel-
der müssen selbst getragen wer-
den. Wenn nicht anders angegeben, 
ist eine Anmeldung nicht erfor-
derlich. Wenn du über die Ange-
bote für GEW-Senior*innen auf 
dem Laufenden sein möchtest, 
schicke eine Mail an: seniorinnen-
team@gew-berlin.de und im Ver-
anstaltungskalender auf der GEW-
Webseite www.gew-berlin.de/ 
veranstaltungskalender/events/list. 
Euer Senior*innen-Team

Senior*innen-Theater  
trotz(t) Corona

Ab dem 22. März stand unsere 
Theatergruppe der GEW-Senior-
*innen vor dem Aus. Treffen von 
mehr als zwei Personen wurden 
verboten, unsere Probenräume 
gesperrt. Wir waren ratlos. Uns 
rettete der Sommer. Ab Mai konn-
ten wir uns zu monatlichen The-
ater-Workshops in einem Garten 
treffen. Um eine Tischtennisplat-
te mit weißen Bettlaken versam-
melten wir uns mit dem vorge-
schriebenen Abstand, diskutierten 
und picknickten. Nachdem klar 
wurde, dass eine kurzfristige Än-
derung der Lage nicht in Sicht war, 
entwickelten wir ein völlig neues 

Konzept: Ein Stationentheater im 
Wald mit selbst entwickelten klei-
nen Szenen von maximal zwei 
Mitspielenden. Am 2. Oktober, es 
war schon herbstlich, hatten wir 
Premiere. Mehr als 20 Kolleg*innen 
machten sich auf den Weg in den 
Wald am Müggelsee. Es war ein 
begeisterndes kreatives Event, das 
wir mit einer Premierenfeier um 
einen Feuerkorb (mit Abstand) 
beschlossen. Die zweite Corona-
Welle trifft uns nun im Winter und 
wir sind wieder ratlos! Aber wir 
sind zuversichtlich, etwas Neues 
zu kreieren. Übrigens: Mitspieler-
*innen sind willkommen. Mail an 
seniorinnen-team@gew-berlin.de 

Stammtisch GEW 
Ruheständler*innen

22. Januar und 26. Februar um 
15 Uhr im GEW-Haus. Kontakt: 
Monika Rebitzki, Tel.: 030/4716174

Senior*innen Lichtenberg

• Donnerstag, 28. Januar 2021 |  
14 Uhr 
Wenn die Beine nicht mehr wollen. 
Zu diesem Thema gibt uns die 
Therapeutin Frau Bialuch viele 
wertvolle Informationen und Tipps. 
Angesprochen werden unter an-
derem schmerzende Beine, das 
Restless-Leg-Syndrom, Polyneuro-
pathie, Venenprobleme und un-
sicherer Gang.
Treff: 14 Uhr, Seniorenheim »Am 
Tierpark«, Sewanstr. 235 
Kontakt: Bärbel Schütz, Tel. 030/ 
4727477

Senior*innen Pankow

• Dienstag, 19. Januar 2021 |  
11.40 Uhr 
Besuch der Ausstellung »Chaos 
und Aufbruch« im Märkischen 
Museum
Die Führung muss jeweils in klei-
neren Gruppen erfolgen. Deshalb 
bitte bei uns melden, wenn Inte-
resse an der Veranstaltung besteht 
(Anfang Januar). Treff: 11.40 Uhr, 
Eingangsbereich des Museums, 
Am Köllnischen Park 5, Beginn 
Führung: 12 Uhr, Kosten: 7 Euro 
pro Person, Verantwortlich: Kol-
legin Lange, Tel. 030/65 48 42 50

• Dienstag, 16. Februar 2021 | 10 Uhr 
Ausstellung im DDR Museum »Über 
die Geschichte des Palastes der 
Republik«
Treffpunkt: 10 Uhr, links neben 

der Kasse, Karl-Liebknecht-Str. 1
Kosten: 5 Euro pro Person
Verantwortlich: Kollegin Slateff, 
Tel. 030/9864837

S E M I N A R E
Auszug aus dem  
GEW-Seminarprogramm

Mein Auftritt als Pädagog*in

Der Umgang mit Schüler*innen wird 
maßgeblich durch den Auftritt der Lehr-
kraft bestimmt. Mit theaterpädago-
gischen Ansätzen werden Präsenz, Ar-
tikulation, Körpersprache – der ganz-
heitliche Auftritt der Lehrkraft – gestär-
kt. So erlernen Sie systematisch Metho-
den, die den Umgang insbesondere mit 
»schwierigen« Schüler*innen erleich-
tern und ein Lernen und Arbeiten auf 
Augenhöhe zum Ziel haben.

Für: pädagogisch Tätige an Schulen
Leitung: Maryam El-Ghussein
Kosten: keine, für Nichtmitgl. 50 Euro
Zeit/Ort: 30.1., 10-16.30 Uhr, GEW  
[21-S-1010]

Erfolgreicher Unterricht 
zwischen Homeschooling  
und Präsenzunterricht –  
Wie geht das?

Vorgestellt werden Homeschooling-Bei-
spiele aus der Coronazeit, die in den ak-
tuellen Präsenzunterricht integriert wer-
den. Wie sieht ein solcher Unterricht aus? 
Er besteht aus einem »Hybridsystem« in 
Doppelsteckung. Eine Lehrperson unter-
richtet vor Ort die Klasse, die zweite Lehr-
person ist via Videokonferenz zugeschal-
tet. Lassen sie sich überraschen, wie mit 
wenig Technik (Smartboard und Video-
konferenzsystem BigBlueButton) neue 
Unterrichtsszenarien entstehen können.

Für: Lehrer*innen, Referendar*innen, 
Berufseinsteiger*innen, Schulleiter-
*innen
Leitung: Thorsten Pfeiffer
Kosten: keine, für Nichtmitgl. 25 Euro
Zeit/Ort: 11.2., 15-18 Uhr, Online  
[21-S-1011]

Sinnvolle Programme  
in den Unterricht integrieren 
(Kahoot, Padlet und Co.)

Was können die »Werkzeuge«? Wann ist 
ein Einsatz interessant? Wie können sie 
einem helfen, den Unterricht attraktiver 
zu gestalten? Um das für sich selbst he-
rauszubekommen, werden die einzelnen 
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Wir informieren euch über eure Rechte, 
die Rechte der GEW in der Schule und 
über die Rechte und Möglichkeiten der 
Gesamtkonferenz. Darüber hinaus stellen 
wir euch kurz die Struktur der GEW BER-
LIN vor und verraten euch, wo und bei 
wem ihr Unterstützung für bestimmte 
Anliegen finden könnt. Besonders wichtig 
ist es uns, eure Ideen, Fragen und Im-
pulse aufzunehmen und miteinander ins 
Gespräch zu kommen. 

Für: Vertrauensleute und Kolleg*innen, 
die es werden wollen
Leitung: Ryan Plocher u.a.
Kosten: keine
Zeit/Ort: 17.2., 9-15 Uhr, GEW  
[21-S-1008], Falls nötig, findet diese 
Schulung online statt.

Erste-Hilfe-Kurse  
für Referendar*innen

Die neuen Kurse werden am 1. Februar 
2021 auf unserer Webseite veröffentlicht.

Programme kurz vorgestellt, danach in 
Kleingruppen ausprobiert und schließlich 
eigene kleine Padlets oder Kahoots er-
stellt. Das Seminar besteht aus zwei 
Terminen mit Zeit zum Üben dazwischen.

Für: Lehrer*innen, Referendar*innen, 
Berufseinsteiger*innen
Leitung: Thorsten Pfeiffer
Kosten: keine, für Nichtmitgl. 25 Euro
Zeit/Ort: 16.2. und 9.3., 16-18 Uhr, 
Online [21-S-1012]

Umgang mit 
Unterrichtsstörungen

Das Seminar zeigt an ausgewählten Bei-
spielen, wie man mit Störungen im Un-
terricht umgehen kann. Ziel ist es, neue 
Impulse und Denkanstöße für das eigene 
Handeln zu erhalten. Es werden Lösungs-
optionen praxisnah in Form von Rollen-
spielen getestet und individuell abge-
stimmt.

Für: Lehrer*innen, Referendar*innen, 
Berufseinsteiger*innen
Leitung: Thorsten Pfeiffer
Kosten: keine, für Nichtmitgl. 25 Euro
Zeit/Ort: 16.3., 15-19 Uhr, Online  
[21-S-1013]

Schutz – Förderung – 
Beteiligung: Kindgerechter 
Umgang während der COVID-
19-Pandemie

siehe »Seminare für den Bereich Kita«

Für: Lehrer*innen und Erzieher*innen 
an Grundschulen
Leitung: Prof. Dr. Jörg Maywald
Kosten: keine, für Nichtmitgl. 25 Euro
Zeit/Ort: 2.2., 9-12.30 Uhr, Online  
[21-S-1015]

Schutz – Förderung – 
Beteiligung: Kindgerechter 
Umgang während der COVID-
19-Pandemie

Kinder sind in der Pandemie und im Lock-
down besonders belastet. Das Seminar 
besteht aus einzelnen Modulen zu den 
drei Aspekten »Schutz, Förderung, Betei-
ligung« der Kinder. Wir präsentieren 
Möglichkeiten des pädagogischen Um-
gangs mit der Krise und betrachten auch 
die Zusammenarbeit mit den Eltern.

Für: Erzieher*innen und Leiter*innen 
aus Kitas/Krippen
Leitung: Prof. Dr. Jörg Maywald
Kosten: keine, für Nichtmitgl. 25 Euro
Zeit/Ort: 1.2., 9-12.30 Uhr, Online  
[21-S-1014]

Studieren und  
dann promovieren?

Die Entscheidung für eine Promotion 
bedarf gründlicher Überlegungen und 
Planungen. Das Seminar soll euch bei 
folgenden Fragen helfen: (Warum) Möch-
te ich promovieren? Welche Finanzie-
rungsmöglichkeiten gibt es? Wie finde ich 
ein geeignetes Thema für die Promotion? 
Und was ist bei der Suche nach einer 
Promotionsbetreuung zu beachten?

Für: Studienabsolvent*innen, 
Promotionsinteressierte
Leitung: Mechthild v. Vacano, 
Alexander Egeling
Kosten: keine, für Nichtmitgl. 60 Euro
Zeit/Ort: 1.2., 9-12.30 Uhr, Online  
[21-S-1016]

GEW-Arbeit an meiner Schule

Möchtest du dich in deiner Schule für die 
GEW engagieren? Die GEW braucht 
Ansprechpartner*innen an allen Schulen! 

Wir bezahlen deine 
Kinderbetreuung! 

Mitglieder der  
GEW BERLIN bekommen ihre 

Kinder betreuungskosten  
während Veranstaltungen  

oder Seminaren der GEW für 
Kinder bis zu 14 Jahren  
mit 10 Euro die Stunde  

bezuschusst. 

Mehr Infos unter  
www.gew-berlin.de/ 

kinderbetreuung

A N Z E I G E N

A N Z E I G E N

Anmeldung: 
www.gew-berlin.de/seminare 
oder 030/219993-0 
Veranstaltungsort: 
GEW BERLIN, Ahornstr. 5, 10787 Berlin 
(wenn nicht anders angegeben)
Kinderbetreuung: 
Auf Antrag gewährt die GEW BERLIN 
Mitgliedern einen Zuschuss von 10 Euro 
pro Stunde zu den Betreuungskosten.
Barrierefrei:
Das GEW-Haus ist leider noch nicht bar-
rierefrei. Bitte nehmt Kontakt zu uns auf.

Ihre Farbanzeige in der bbz
Zum Beispiel Vierfarbdruck für nur 36,10 Euro  

zuzüglich Mehrwertsteuer. Siehe auch die  
neue »Preisliste Farbanzeigen«. 

Tel. 030 - 613 93 60 oder info@bleifrei-berlin.de

Supervision, 
Coaching, Beratung

Erfahrung seit über 20 Jahren in den 
Bereichen Schule und Erziehung

Hoferichter Supervision Berlin
Karena Hoferichter

Haydnstraße 4, 12203 Berlin oder 
Marschnerstraße 12, 12203 Berlin

Telefon: +49 (0)171 32 13 804
Telefax: +49 (0)30 84 30 99 92

E-Mail: info@hoferichter-supervision.de
www.hoferichter-supervision.de

THE COMMUNICATION ACADEMY BERLIN
Vielfalt als Ressource & Vielfalt als Chance

Fortbildungen 2021
• Theatermethoden für Sprech- und Stimmtraining
• Unfaire Argumente parieren
• Das Puppenspiel in der pädagogischen und  
 sozialen Arbeit
• Lampenfieber als Herausforderung
• Kompaktseminar: Didaktik und Methoden
Dr. Karin Iqbal Bhatti / Frank Morawski, M. A. 
Kalkreuthstr. 10, 10777 Berlin, Tel. 030-23 63 91 77

www.communication-academy.org



SCHULREINIGUNG ZURÜCK IN DIE 
ÖFFENTLICHE VERANTWORTUNG!
Nicht erst seit Corona stinkt es Schüler*innen, Eltern, 
Lehrkräften, Schulhausmeistern, aber auch den Reini-
gungskräften selbst, unter welchen Bedingungen an 
den Berliner Schulen für Hygiene gesorgt wird … oder 
eben auch nicht! Mit Unterstützung des DGB hat die 
Initiative »Schule in Not« nun in Tempelhof-Schöne-
berg einen ersten Erfolg errungen, um diese katastro-
phale Situation zu beenden. Am 28. Januar lädt der 
DGB ab 18 Uhr zur Diskussion. Anmeldung unter 
roghieh.ghorban@dgb.de. Live-Stream wahrscheinlich 
unter berlin.dgb.de/tempelhof-schoeneberg

NIEMALS VERGESSEN!
Am 27. Januar ist Internationaler Gedenktag an die 
Opfer des Nationalsozialismus.

HINWEIS 
Das GEW-Haus ist aufgrund der Corona-Pandemie  
nur eingeschränkt geöffnet. Ob die in dieser Ausgabe 
angekündigten Veranstaltungen stattfinden können,  
ist zum Redaktionsschluss dieser Ausgabe nicht zu 
sagen. Bitte informiert euch über den aktuellen Stand 
unter www.gew-berlin.de. 

21. JAN 18.00 Uhr Kita AG

26. JAN 19.00 Uhr AG Schwule Lehrer

28. JAN 16.00 Uhr AG Jugendliteratur und Medien

17. FEB 17.00 Uhr LA Migration, Diversität und Antidiskriminierung

18. FEB 18.00 Uhr Kita AG

22. FEB 10.00 Uhr Vertrauensleutekonferenz Mitte

25. FEB 09.00 Uhr Abteilung Berufsbildende Schulen 
Vertrauensleutekonferenz

25. FEB 16.00 Uhr AG Jugendliteratur und Medien

02. MÄRZ 19.00 Uhr AG Schwule Lehrer

GEW-Haus | AŚŽƌŶƐƚƌĂƘĞ ϱ | 10ϳϴϳ BĞƌůŝŶ ;UͲBŚĨ NŽůůĞŶĚŽƌĨƉůĂƚǌͿ 
DŽ͕ �ŝ͕ �Ž ϵ ďŝƐ 1ϲ UŚƌ͖ Dŝ ϵ ďŝƐ 1ϳ UŚƌ͖ Fƌ ϵ ďŝƐ 1ϱ UŚƌ | TĞůĞĨŽŶƐƉƌĞĐŚǌĞŝƚĞŶ Ăď 10 UŚƌ
TĞů͘ 21 ϵϵ ϵϯͲ0 | FĂǆ͘ 21 ϵϵ ϵϯͲϱ0 | ŝŶĨŽΛŐĞǁͲďĞƌůŝŶ͘ĚĞ | ǁǁǁ͘ŐĞǁͲďĞƌůŝŶ͘ĚĞ
Persönliche Beratung in der Rechtsschutzstelle nur nach Vereinbarung: Tel. 21 99 93-0

DAS GEW-HAUS IM JANUAR UND FEBRUAR 2021 VERANSTALTUNGEN

Am 8. März ist Frauen*kampftag. Aktuelle Infos zu unserer Aktion findet ihr auf www.gew-berlin.de FOTO: IMAGO IMAGES/IPON




